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Berlin, den 17. März x900.
H »I» R-

Lex Heinze.

Im Oktober 1891 wurde vor dem berliner Schwurgericht wegen Körper-

Lverletzungmit tötlichemAusgange gegen das EhepaarHeinzeverhandelt.
Die Frau war eineProstituirteniedersterOrdnung,derMann ein Zuhälter.
Der ProzeßbrachtenichtsNeues, nichts, was den Richter oder den auf diesem

«

dunklen Gebiet bewanderten Laien überraschenkonnte. Höchstenskonnten

einzelneEpisoden die Lachlustreizen. Der ehrenwertheHerr Heinzehatte
von seinerKohlrübegesprochenund damit seinen Kopf gemeint. Die Ver-

theidigerhielten es für nöthig,im Sitzungsaal Sect zu trinken. Und einer

von ihnen sprach in hehrer Entrüstungvon dem Versucheines Zeugen, die

liebe Frau Heinze,die sichfür eine halbe Mark unter Brücken und Stadt-

bahnbögenden Trunkenen feilbot, zu einem Ehebruch anzustiften. Im
Uebrigen war Alles so, wie mans aus dem Pitaval und aus Sues Gauner-

romanen längstkennt. Die Zuhälterzunft—- die elegantenHerren,die gegen

Entgelt oder Gunstbeweiseihre Frauen verkuppeln, gehörenihr offiziellnicht
an — hat uns Canler, ein frühererHäuptlingder pariser Geheimpolizei,
geschildertund siehat schon1880 beiDavid in Paris ein Manifest veröffent-
licht, das ihr Lebensrechttapferversieht. Und über die Prostitution giebt
es gute Bücher von Parent-Duchatelet, Secretan, Jeannel, Taxil, Tar-

nowsk1j, Jentsch und manchem Anderen. Auch die Zusammenhängevon

Prostitution und Verbrecherthumsind seit manchem Jahrzehnt aufgehellt
und man weiß, daß sich das Heer der Vigilanten und Spitzel zum

großenTheil aus dem Zuhälterkreisrekrutirt. Irgend ein neues, nützliches
31
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oder schreckendesMoment brachteder Prozeßalso nicht. Aber er wurde von

einzelnenZeitungen zu einer fürchterlichsensationellenSache aufgebauscht.
Die selbenHerren, die sichvon gefälligenKriminalkommissarenin die Ver-

brecherkellerdes Nordens führenlassen und alljährlichin sicheremGeleit die

Bälle der Tribaden und Päderastenbesuchen,stellten sichnun höchsterstaunt
und schrieben,Niemand habe bisher geahnt, daß in der Nähe des heiligen
deutschenHerdes solcheAbgründegähnten.WelcheVerkommenheit!Welche
Menschheitschmach!Das Publikum, das von den ewigenVerhimmelungen
Caprivis gelangweilt war, las dieseSachen gern; der starkeWildgeruchstieg
angenehm prickelnd in keuscheNasen. So wurde denn munter fortgeschrie-
ben und es fehltenichtanherrlichen Ausblicken in das Gelobte Land der Ethik
und der sozialenReform. Der Lärm erreichtedas Ohr des Kaisers, der

in Rominten auf die Birschging.· Daß ein dem Alltagsleben von Jugend
aus entrückter Monarch von den Nachtseiten der gemeinen Wirklichkeit
nichts wissenkann, daßer in allen Fragen, die mit Proftitution, Zuhälter-
thum und ähnlicheneklen Dingen zusammenhängen,sogar völligunwissend
sein muß, wird man, ohne eine Anklage fürchtenzu müssen,wohl selbst
im heutigenDeutschlandnoch sagendürfen. Der Kaiser war von Erschein-
ungen, die er für neu und für tilgbar halten mußte,natürlichalso erschreckt
und forderte, daß,Etwas«geschehe.Die Pflicht der Minister wäre gewesen,
ihm zu sagen: Erstens sind dieseDinge so alt wiedie bürgerlicheGesellschaft.
Zweitens kann die Gesellschaftdie Prostitution und dieProstitution dieZu-
hälternichtentbehren- Drittens lehrt alle Erfahrung, daßStrafgesetzeüber-
haupt weder prohibitiv noch auch nur abschreckendwirken. Viertens sind wir

durch die Rücksichtauf die besitzendenKlassenschonjetztgezwungen,von den

bestehendenStrafgesetzendas gegen Kuppelei und Duldung gewerbmäßiger
Unzuchtgerichtetezum wesentlichenTheil unausgeführtzulassen ; sonstkönn-
ten die,wie gesagt,unentbehrlichenProstituirten — in Berlin allein sinds min-

destens sechzigtausend— nicht unterkommen, die Animirkneipenmüßtenge-

schlossenwerden und in den besten Stadtbezirkenwürden sehr vielen Haus-
wirthen zahlungfähigeMiether von Mittelwohnungen fehlen.Kein Minister
hatte zu solcherRede den Muth, keinen trieb das Gefühlder Pflicht und Ver-

antwortung zu offener Warnung. Und so erging denn am zweiund-
zwanzigsten Oktober 1891 an das Staatsministerium der königliche

Erlaß, dem vier Monate später die allgemein als Lex Heinze bezeich-
nete Vorlage an den Reichstag folgte. Ob der Erfinder des Namens

an die Lex Jujja de maritandis ordinibus dachte, mit der Augustus die
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KinderscheuseinerRömerbekämpfenwollte: Das wird sichheutenicht-mehr
leichtfeststellenlassen. Um so leichteraber, daßder unkluge und unnützliche

Entwurf der selbenWurzel entwachsenist wie die meisten Uebel, unter denen

wir heute im DeutschenReich seufzen. Ohne die Heucheleider Presse und

ohne die muthlose Schwächeder verantwortlich Regirenden hättenwir die

Zangengeburt dieserlächerlichenLex nie erlebt.

Sie hat sichin achtjährigemkümmerlichenDasein einigermaßenver-

ändert und wird sichvielleichtnoch weiter verändern. Die vorläufigletzte
Berathung hat, währendich schreibe,erst eben begonnen und Niemand weiß,
was noch werden mag. Der eigentlicheZweckist mehr und mehr verschwun-
den, Das, was zuerstHauptsacheschien,mählichin den Hintergrund ge-

schobenworden. Das istnicht wunderbar; denn gegen Dirnen und Lonis ist
auf dem Boden unserer Besitzrechtsordnungnichts auszurichten. Ob man

den Louis als Kuppler oder als Zuhälter bestraft, ist gleichgiltig. Und ob

man das Bermiethen an Prostituirte, das immermit dreistester» Ausbeutung
des unsittlichenGewerbes« verbunden ist, erlaubt oder verbietet: Alles wird

ruhig beim Alten bleiben. In allen größerenStädten giebtes eine Menge
ärmlicherFamilien, die in guten Gegendennur wohnenkönnen,wenn sie

mindestens ein Zimmer an eine Prostituirte vermiethen, die ihnen für den

Tag fünf bis fünfzehnMark Miethe oder Absteigegeldbezahlt und sie an

Essen,Trinken und WäschenochWucherzinsverdienen läßt.Die Polizeikennt

dieseWohnungeneben sogenauwiedieinBalllokalenundSpezialitätentheatern
Jedermann zugänglichenUnzuchtbörsen,die Kneipenbordelle,wo die Lo-

sung lautet: Tout, mais pas ca, und die stillen Hotels, wo man ohne Ge-

päckfür Stunden absteigenkann. Sie schreitetdagegennicht ein, weilsiedie

um ihre Grundrente zitternden Hausbesitzernicht rebellisch machen will

undsich,sehr verständig,sagt, daßdieseKehrichthäufleinnun einmal nicht
wegzuschaufelnsind. Was würde geschehen,wenn sämmtlicheProstituirte
ans Berlin verschwänden?.. Solon wurde von einem Versschmiedgepriesen,
weil er durch die Einrichtung von Frauenhäuserndie athenischenDamen

vor den Jägergelüstender mannbaren Jugend bewahrt habe; und Augusti-
nus, ein leibhaftiger Kirchenvater,sprach das offeneWort: »Beseitigtdie

öffentlichenDirnen und die Gewalt der geschlechtlichenLeidenschaftwird

Alles zerstörenund zernichten.«Nach dieserRichtungist, bis die geschlecht-
licheReinheit und das monogamischeLeben der Männer aus einer Fiktion

Wirklichkeitgeworden sind, nichts zu fürchten.Wer das nöthigeGeld hat,
wird stets eine angenehme,behaglichdurchwärmte,bequem erreichbareund
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von der hohenObrigkeit ärztlichüberwachteProstitution zur Verfügung

haben. Der Staat wird das freie Spiel der Kräfte nicht stören,sichin die

Verkehrsregelungdurch Angebot und Nachfrage nicht mengen. Der Staat

kränkt die kapitalistischKräftigenüberhauptnicht gern. Und es ist der bis-

her wichtigsteZug in dem Bilde der Heinzeschlacht,daßdie verbündeten Re-

girungen einmüthigerklärt haben, eine besonders scharfeBestrafung des ge-

schlechtlichenMißbrauchesdes Arbeitgeber- und Dienstherrenverhältnisses

sei für sie unter allen Umständenunannehmbar. Der beschränkteUnter-

thanenverstandwird wähnen,solcherMißbrauchder abhängigenKreatur sei
die erbärmlichsteSchändung alles Menschengefühles.Von so Thürichten
aber spricht, im Namen des hochwohllöblichenBundesrathes, der Staats-

fekretärNieberding: »DieGesetzeder juristischenLogiksind ihnen natürlich

weltenfern; deshalb aber dürfensiesichauchnicht erdreisten, über Dinge zu

urtheilen, die sie nicht verstehen.«Das ist schlagend, ist ein Meisterstück

bourgeoiserBeredsamkeitund muß jedenNörgler zum Schweigen bringen.

Je mehr das Anfangsziel des Feldzuges in Nebel versank,desto deut-

licher traten andere Tendenzenhervor. Schon im ersten Entwurf hatte der

Bundesrath Strafbestimmungen gegen die Verbreiter von Schriften, Bil-

dern und plastischenWerken verlangt, die »ohneunzüchtigzu sein, durch
grobeUnanständigkeitdas Sittlichkeitgefühlverletzen«.Dieser tastendeVer-

suchwurde wenig beachtet;mit Recht: denn auch nach dem jetztgiltigen Ge-

setzkann jedeStrafkammer, wenn es ihr beliebt, ,,thatsächlichseststellen«,
ein Buch oderBild seiunzüchtigUnd das Verbreiten deshalb mitGefängniß
bis zu sechsMonaten zu bestrafen. Dann aber schiendie Sache ernster zu

werden. Die Frommen und dieHeuchler,Protestanten und Katholiken,thaten
sichzusammen, um beider gutenGelegenheitihrebesonderenTugendansprüche
zu gesetzlicherGeltungzu bringen.Sie hatten aufdem plattenLande beideAugen

geschlossen, hattennatürlichauchdie ausgezeichnetenBücher,die überländliche
Sittlichkeit in den letztenJahren erschienensind, nicht gelesenund fanden, in

unserengroßenStädten geheeszu wiein Sodom und Gomorrha schwefeligen
Angedenkens Das mußteseineGründehaben.Sie forschten,forschtenunter

Leibesmühund GewissensquaLDa waren in den Schaufenstern die Bilder,
auf manchen Schaubrettern gar die Körper nackter Frauen zu sehen. Da

wurden Büchergedruckt,gekauftund gelesen,in denen sexuelleDinge scham-
los erörtert wurden. Da gab man Theaterstücke,aus denen ein brandiger

Brunstgeruch aufschwälte.Da war dieserNietzsche,der, wie man hört, alle

ethischenWerthe umwerthen will und der- sogar in der BossischenZeitung
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für alleJMorde,Tropenkolleranfälleund Spielerausschweifungen sverant-
wortlich gemachtwird. Kann nicht geduldetwerden, darf nicht geduldetwer-

den. Das richtige Empfinden, man dürfe gegen die Armen, im Schmutz

Keuchendennicht härtersein als gegen die Reichen, die ihre Unzuchtparfu-
miren undsichjenseitsvon Gut und Bösewähnen,wirkte auchstachelnd: man

fürchteteden Vorwurf der Klassenjustiz. Und so wurde aus dem geplanten

Kreuzng gegen die Prostitution und deren Affiliirte nach und nach ein

Kesseltreibengegen Künstler, Schriftsteller und Thespiskärrner.
Man mußgeduldig abwarten, was dabei herauskommen wird. Für

die Praxis ganz sichernicht viel, selbst wenn der Bundesrath sichmit dem

Reichstagstugendbund der 204 einigt. Die guten Leute, die sichjetztso vor-

theilhaft echauffiren,haben offenbar keine Ahnung von Alledem, was heute

schonin der deutschenGerichtspraxismöglichist, welchengeringenWerth
im Grunde alle gesetzlichenKautelen haben und wie weit das diskretionäre

ErmessenderRichtergeht. Der von den 204 vorgeschlageneParagraph 184a

ist nichtum Haaresbreitegefährlicherals der jetzigeParagraph 184 des Straf-
gesetzbuches,der jeder willkürlichenAuslegung den weitesten Spielraum
läßt. Die fünf Richter, die jetztentscheiden,was unzüchtigist, werden ihr

Klassen-und Kastenempfindennicht ändern, wenn, nach dem Muster des

outrage aux moeurs, künftigim Gesetzvon gröblicherVerletzung des

Schamgefühlesgeredetwird. Und der sogenannteTheaterparagraph würde

kaumjemals wirksamwerden, weil in unseremgebenedeitenRechtsstaatedie

Polizei befugt und verpflichtetist, Alles, was auf Schaubühnenvorgeführt
werden soll, vorher auf seineSittsamkeit und Unanstößigkeitzu prüfen,und

weil ein polizeilichgestattetesStück,Couplet oder Kostüm vom Strafgesetz
eben so wenig belästigtwerden wird wie eine polizeilichkontrolirte, mit dem

gestempeltenDienstbuch ausgestattete Verüberin gewerbmäßigerUnzucht.
Censorenund Richter kann kein Bundesrathsbeschlußvon heute«anmorgen

ändern. Und nicht in dem Wortlaut der Paragraphen nistet die Gefahr,
sondern in dem Geist, der diesenGesetzentwurfmöglichmachte.

Gegen diesenGeist, so wird uns erzählt,richtet sichder Protest, der

währendder zwei letztenWochen so laut in der Zeitungwelt widerhallte.

Ich kann, zu meinem Bedauern, in diesesUrtheil nicht einstimmen, — viel-

leicht, weil der Geist mir anders erscheintals dem bunten Haufen der Pro-

testirenden. Es ist sehrhübschund löblich,wenn Männer —- Frauen haben
die stolzenVertreter höchsterModernität wohl nichtzugelassen — von Ruf
aus ihrer Arbeitstube treten, den Strang der Sturmglocke ziehenund gegen
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gemeingefährlicheMaßregelndiewafsenfähigeMannschaftzusammenläuten.
In einem Lande,wo sobeispiellosunstet und unklugregirt wird wie im hohen-
lohischenDeutschenReich, sind solcheBönhaseneingriffein das politische
Getriebe gar nicht zu entbehren. Das lehrt auf anderem Gebiet heute die

tumultuarische Agitation für die Flotte, gegen die Waarenhaussteuer und

das Fleischschaugesetz.Nicht hübschaber, sondern recht beschämendist
es, wenn die auf den Markt tretenden Männer von-Ruf in ihren Reden

klar erkennen lassen,daßsievon demFeind, den siemit voller Wucht treffen
wollen, eine ganz falsche,ganz unverständigeVorstellung haben, und wenn

ihnen dann irgend ein Kanzler oder Staatssekretärmit überlegenemLächeln
und leider mit Recht sagen kann, siehättenbisher unter dröhnendemGe-

schreiLufthiebegegen Gespenstergeführt.In Münchenund anderen Städten

sind gute, erfreulichkräftigeWorte gesprochenworden, von denen manches
den Kern der Sache traf. Von dem inBerlinGeredeten war der allergrößte
Theil leere Phraseologie. Mag Herr Sudermann sicheinbilden, er und sein
HeerhaufehättenderdeutschenWelt, der dochHebbel,Anzengruber, Gutzkow,
Heyse,Fontane, Storm und Groth lebten, zum erstenMal seit den Klassiker-
tagen eine großeund ernste Dichtunggebracht;mag er, dessenEffektstückeohne
Flaubert,Zola,Dumas,FeuilletundRostand garnichtdenkbarsind,dergläu-
bigenGemeinde erzählen,vorihm und den Seinen habediedeutscheDramatik
sklavischden Franzosennachgeahmt;mag er die WahrhaftigkeitseinesLosung-
wortes, der moderneDichter wolle und könne Alles kausalverstehen,dadurch
beweisen,daßer von Prostituirten, die Doftojewskij, die Brüder Goneourt

und Zola in den Mittelpunkt großerEpen stellten, wie von verpestetenMiß-
wesenspricht——: das Alles mag hingehen. Was man aber von einem be-

rühmtenHerrn, der als politischerRedner auftritt, fordern muß,ist, daßer

den Gesetzentwurfwenigstenskennt, gegen den er wettert. Er darf nicht den

jetzigenlegalen Zustand mit dem für künftigeZeit zu fürchtendenvermen-

gen, nicht den Pflegeväternund Ammen des neuen Entwurfes vorwersen,
was die preußischeKunstpolizeiverschuldethat, nicht mit beständiggestei-
gertem Pathos darüberjammern, daßman Dichter und Dirnen in das

selbeGesetzgebracht habe, währendim Scherz zwar von einer Lex gespro-
chen, im Ernst aber nicht ein einheitlichesGesetz,sondern die Aenderung
einzelnerStrafparagraphen beantragt wird. Er darf auch, wenn er als

Goldschmieddenn durchaus für den eigenenJuwelenladen plaidiren muß,
die Vertreter anderer Interessen und Weltanschauungennicht als Jdioten
und Heuchlerbehandeln. Mit solcherLungenleistung,der ein Augenblicks-
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erfolg sicherist, erreicht man nichts, erreicht man im bestenFall, daßein

Symptom von der Oberflächeverschwindetund der Geist, der das Uebel ent-

stehen ließ,unter der Decke nur um so festereWurzeln gewinnt. So ge-

schahes nach dem glorreichenKampfgegen das preußischeVolksschulgesetz,
von dem alles Wesentlicheseitdemgeräuschlosgerettet wurde.

So wird es wahrscheinlichauch diesmal kommen. Als ein Laie, der

sein Leben lang zu den Gejagten, nicht zu den Jägern gehört hat, bin ich
gegen jedes neue Strafgesetz. Keins ist nützlich,fast jedes schädlich.Die Re-

girenden haben bei uns eine Machtvollkommenheit,die auch die alleraus-

schweifendstenWünschebefriedigenmuß;siekönnen einenSchriftsteller, der

ihnen nicht nach dem verehrlichenMunde redet, durch ein jeder Sittlichkeit
und GerechtigkeitHohn sprechendcsBoykottgebot um einen beträchtlichen

Theil seines Arbeitertrages bringen, können einen Richter, der den Un-

bequemennachRecht und Pflicht freispricht,aus dem Amt ärgern und einen

anderen, der sichwillfähigerzeigt, mit einer Reichsamtspfründebelohnen.
Ein frevelhaftes Beginnen scheintes mir, dieseMacht zu mehren, statt sie

zu mindern. Und in der Lex Heinze fühlte ich schon vor acht Jahren
den Versucheiner Rebarbarisirung ; in der Saurierzeit der Morals ollte Jeder,
der anders dachte,empfand, gestalteteals die herrschendeMehrheit,rechtlos,
friedlos und ehrlos sein, — und dieseZeit sendet uns nun ihren letzten
Koprolithen. Aber den Wortlaut der einzelnenneuen Paragraphen halte
ichfür sehr gleichgiltig.Jch kann nicht finden, daßdie Fragen, ob dieposes
plastiques im Wintergarten erlaubt und ob Jo und Leda aus den Schau-
fenftern verbannt werden sollen,damit die Pubertät unruhiger Tertianer

sichnicht daran errege, mit Kunst und persönlicherFreiheit auch nur das

Allergeringstezu thun haben. DieseFragen fallen ins Gebiet derOrdnung-
polizei, wo manche Büttelthorheitfortwuchert, und sie werden, wie es stets

geschah, nach dem Bedürfnißder Jnteressenmehrheit geregelt werden. Der

Mehrheit der Besitzendennatürlich,also einer winzigenMinderheit, die aber

nun einmal die Geschäftsführungan sich gerissen hat und nicht daran er-

innert sein mag, welchengeringenBruchtheilder Volkheitsieeigentlichbildet.

Den Arbeiter ärgert es nicht, wenn seineKinderLedas Kosenmit dem Schwan

begassen;sein Junge ist Lehrling oder Laufburscheund weißlängst,schon
weil er mit drei Schwestern in einem Zimmer schläft,wie eine Frau ohne

HemdaussiehtzundseinMädelhatimFabrikhofund am Rinnsteindieärgsten

Zoten aufgeschnapthnd demSchlafburschen,wenner seineBraut bei sichhatte

morgens denKafseein dieKammer gebracht. Die Bourgeoisie aber will ihre,
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Sprossen in der Religiondes cant erziehenund wird auchohneneueLexihren
Vollzugsausschuß,die Regirung, zur Säuberungder Straßenund Plätzezu

zwingenwissen. Daßsieauch einmal demonstrirt und protestirt, kann nur den

Kurzsichtigentäuschen,der nichtbedenkt,wie nöthigjederKlassenpolitikdietö-
nende Phrase ist. Und außerdem:derLärm hat ja dieBourgeoisiein denJrr-
wahn gescheucht,ihr könnte,was siein Ruhe zu schmausenhoffte,genommen
werden. Watte nur: balde wird siesichberuhigen, wenn siehört,daßsiealle

guten Gottesgabenbehalten soll und es sichnur darum handelt, die Un-

mündigenvor Vergiftung der Sinne zu schützenund den mißtrauischDar-

benden den Anblick sittenlosenReichthumeszu entziehen.
Aus dem Wunsch,den nicht an die Tafel der KulturgenüsseGelade-

nen das schmutzigeTischzeugzu verbergen, ist an einem bestimmten Punkt

sozialerScheidung der cant erwachsen.Gorbon schrieb,als er von England
schied,in sein Tagebuch: ,,Jn unserer Gesellschafttragen wir Alle Masken,
sagen, was wir nichtglauben, essen,was wir nichtbrauchen,und reden nach-
her Uebles von einander. LieberDerwischbeim Mahdi seinals nochlängerin

solcherGesellschaftleben.« Jst es gar so wunderbar, wenn die tiefeUnwahr-
haftigkeitdiesesTreibens auch auf die Anschauungvon Kunst und Sittlich-
keit wirkt? Wer für das Recht des freien Künstlers, für das besondereLe-

bensgesetzder starkenPersönlichkeitdeklamirt, wird immer nochBeifall wek-

ken; Neues aber ist über diesenGegenstandseit der Hatzgegen das Junge
Deutschland und seit Flauberts Bovary-Prozeßnicht mehr zu sagen. Es

bleibt bei Goethes Wort :v»DieZeit ist ein Tyrann, der seine Launen hat
und zu Dem, was Einer sagt oder thut, in jedem Jahrhundert ein anderes

Gesichtmacht. Was den alten Griechen erlaubt war, will uns zu sagen
nicht mehr anstehen; und was Shakespeares kräftigenMitmenschen be-

hagte, kann der Engländervon 1820 nicht mehr ertragen.« Dieses Wort

wurde in einer Epochegesprochen,wo nochnicht, wie heute, eine Renaissance
christlicherSittenlehre befohlen, noch nicht die weit überwiegendeMehr-
heit allem Mythenglauben entfremdet, noch nicht die neue Ethik des

struggle for life gefunden war, die jetztJeder befolgt und Keiner be-

kennt. Die Fundamente unseres geistigenLebens sind aus unechtemMate-

rial zusammengelogen,unechter Stuck ist die Prunkfassadeunserer Sittsam-
.keit. Und von Allen, die um die Paragraphen derLexHeinze raufen, denkt,
wie es scheint,kein Einzigerdaran, den Kämpfern,die sämmtlichihreTugend
betheuern, das Gebotzuzuheischen:Wagt, wennJhrtugendhaft sein undim

Kampfsiegenwollt,dieLehrezuleben,dieJhrfrühund spätauf der Lippetragt!
—0
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In Nordamerika-J

Margaanist eine kleine Stadt, mit kaum zweitausendEinwohnern,
« « die in nach amerikanischerArt breit angelegten,aber schlechtenStraßen

mit von einander entfernten Häusern wohnen. Außer der Jrrenanstalt be-

findet sichdort noch eine schöne,großeTaubstummenanstalt,die aucheine be-

deutende Landwirthschaftbesitzt.Jm Distrikt Morganton und bis zum Mount

Mitschellist durchLokal-Option der Alkoholverkaufverboten; auch hier findet
man wieder eine wohlthuendeRuhe und Nüchternheitin allen Orten. Mor-

ganton liegt im mittleren, trockenen Plateau Nord-Carolinas und ist furcht-
bar heißim Sommer und recht kalt im Winter. Nachdem ich die dortige-
Ameisenfaunastudirt hatte, die ein interessantes Gemischnearktischer, Das

heißt:nordamerikanischermit neotropischen,also süd-und centralamerikanischen
Formen bildet, wollte ich diejenigeder Alleghenniesansehen und fuhr mit

der Bahn nach dem westlichund schonziemlichhochgelegenenBlack-Mountain.

Von dort gelangte ich mit einem Wagen zu der romantisch mitten im Wald

an einem Fluß liegenden,einsamen und letzten Farm des Herrn Tyson, der

einigeLeute in Pension nimmt, um von da aus den höchstenGipfel der Alle-

ghennies,.den Mount Mitchell (6700 Fuß, etwa 2000 Meter) zu erreichen-»
Die Feldwegein Nord-Carolina sind herzlichschlechtund auch anderswo

nicht viel besser. Es fehlt an Armen und Zeit, um siezu unterhalten. Man

fährt durch Gestrüpp,über große Steine, Baumästeu. s. w., ohne sich
dadurch störenzu lassen. Die Wagen sind daher sehr leicht und dochsolid

gebaut, mit sehr großen, engen Rädern, und Maulthiere werden viel ver-

wendet, da ihre Sicherheit und ihre Ausdauer unvergleichlichsind.
Jch war überhauptsehr erstaunt, selbst in den Nordstaaten die Land-

schaft der VereinigtenStaaten viel wilder, primitiver, romantischerund stärker
bewaldet zu finden, als ich erwartet hatte. Solche gepflegteWiesen mit zartem
Grase, wie man sie bei uns hat, sah ich dort höchstensin einigen Paris.

Sonst bestehennoch die Wiesen aus rauhem, groben Savannengras, das

übrigens dem Vieh ganz gut zu behagen scheint. Dies gilt sogar für die

nächsteUmgebung großerStädte. Man findet zum Beispiel großeHolz-
ameisen auf den Bäumen mitten in den Straßen von Philadelphia oder Toronto.

Die ganzen Südalleghennies,um Asheville herum, bilden sozusagen
noch einen Urwald, dessen wilde Schönheit ich nun im vollen Maße

genießendurfte. Bis etwa eintausendfünfhundertMeter besteht jener Wald

vornehmlich aus amerikanischenKastanienbäumen,zahlreichenEichenarten,

Tulpenbäumen,Rhododendren, Ahornen, Buchen, Sassafras und mir unbe-

sc) S. »Jn Nordamerika-« in der »Zukunft«vom zehnten Februar 1900.
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kannten Sorten. Seltener sind die Platanen, Linden und Ulmen. Unter

diesen Bäumen giebt es zahlloseehrwürdigeRiesen, deren Dicke und Höhe
unsere schönsteneuropäischenBäume weit übertrifftund die man ruhig zer-

fallen läßt, denn jene Wälder werden weder benutzt noch geschützt.Will

ein Farmer eine Waldstelle zu einer Maispflanzung benutzen, so schneideter

einfach die Rinde aller großenBäume quer durch. Sie trocknen dann ab,
bleiben stehen und der Mais wird darunter gepflanzt. So wurde mir die

Entstehunggrößerer,öder, scharf umschriebenerStellen erklärt, wo ich von

fern lauter abgestorbeneBäume sah, und bald konnte ich selbst an Ort und

Stelle diesen Bandalissmus bestätigtsehen. Auf Schritt und Tritt trifft
man umgefalleneBaumstämme,die den Wegversperren.

Ein unangenehmer, sehr häufigerBewohner aller Wälder und Gebüsche
des Südens ist eine hübscheSchlingpflanze mit dreitheiligen im Herbst in

allen Farben schillerndenBlättern, der Rhus toxicodendr0n. Viele Menschen
bekommen nacheinfacherBerührungdieserPflanzeund erst rechtnachQuetschung
der Blätter, sehr Empfindlichesogar nach bloßerAnnäherung,einen äußerst

schmerzenden,auf großenHautpartien verbreiteten erhsipelasartigenAus-

schlag. Jch selbst schien immun zu sein, da ich im Gebüschsehr viele jener
Pflanzen streifte und quetschte, ohne Folgen davonzutragen. Einzig schön
in ihrer Art sind die Rhododendronwäldermit ihrem dunklen Grün und

ihrem tiefen Schatten. Sie sind hoch genug, um über den Weg ihr dunkles

Laubdachzu bilden, nnd in der Blüthezeit,die ich gerade traf, bilden ihre
großen,weißenund rosarothen zahlreichenBlüthen die schönsteZierde des

Waldes. Recht schöne,buntfarbigeVögel, darunter bereits einzelneKolibris,

Eichhörnchenmit etwas magerem Schweif und prachtvolle Schmetterlinge,
besondersein ganz zahmer, großer,blauschwarzerPapilio, der sich als Komo-
phage auf dem Wegetummelt und mit der Hand fangcn läßt, sogar kaum

wegfliegt,wenn man auf ihn tritt, beleben jene Prachtgegend. Leider fehlt
der Bogelgesangfast ganz; die amerikanischenVögel sind keine Musikanten-
Ueber Klapperschlangenund Bären oder Cougouarden(Fe1is ooncolor) hört
man zwar erzählen; von diesen berüchtigtenund dochrechtharmlosen Thieren
konnte ich aber nichts sehen. Befragte Kollegenmußtenmir gestehen, daß
sie nochniemals in ihrem Leben die Folgen ihrer Missethaten zu behandeln
hatten. Immerhin kommen sie dort vor und mancheDamen schmückenihren
Salon mit den Klapperringen von getötetenSchlangen.

dellisch war es beim Farmer Tyson, einem biederen Baptisten und

echten Farmer des Südens. Die ganzeFamilie besorgtedas Vieh, die Land-

wirthschaft und bediente zugleichdie Gäste. Alles war recht primitiv, aber

dochherzlichund gemüthlich,besserund viel billigerals in den Gasthöfen,denn

man bekam Pension für fünf Dollars in der Woche. Ein junger Deutsch-
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Amerikaner aus New-York — ein Lithograph,der aber Naturfreund, Mit-

glied der Agassizgesellschaftund recht belesen war — hatte alle umgebenden
Berge aus Vergnügenbestiegenund konnte mir genau den Weg zum Mount

Mitchell angeben; er sagte, man könne oben in einer kleinen Höhle über-

nachten. So wanderte ich am einundzwanzigstenJuli mit meinem Rucksack
und etwas Proviant zum zehn englischeMiles (etwa vier Stunden) entfernten
Berggipfel Der recht ordentlichekleine Fußwegsteigt zuerststeil unter dem

ununterbrochenen,keine Sonne durchlassendenDach des beschriebenenUrwaldes

an. Erst bei etwa fünfzehnhundertMetern ereicht man eine Bergkante und

eine kleine grüne Alm mit frischerQuelle. Schon von hier aus siehtman, so
weit der Blick reicht, ein Meer von wellenförmigen,sanften, bewaldeten Hügel-
gipfeln sichnach allen Richtungenerstrecken. Das find die Alleghennies.

Von da an ändert sich plötzlichdie Szenerie und man tritt in den

Tannenwald ein, den man bis zum Gipfel nicht mehr verläßt. Jener Wald

ist auch ein Urwald, mit zerfallendenStämmen und alten, vom Wind ge-

schlagenenTannen, die an unsere Schweiz erinnern, wie sie in früheren
Jahrtausenden gewesensein mag. Auch die kleine Sauerkleepflanze(0xalis)
findet man dort als heimathlicheFreundin. Doch wild und wilder wird der

Weg; oft ist es schwer, sich durch die gefallenen Tannen durchzuarbeiten.
Den Mount MitchelI sieht man erst kurz vor der Ankunft, da man bis

zu seinem bewaldeten Gipfel im Wald wandert und kaum durch drei oder

vier ganz kleine Lichtungenkommt. Jch hatte viel Zeit mit Rasten und

Ameisensuchenverloren, war auch durch die großeHitzeermüdet und beschloß

daher, oben zu übernachten.Auf dein Gipfel steht eine einfache,1888 er-

richtete Säule zur Erinnerung an den hier bei Nacht umgekommenenersten
Besteigerdes Berges, General Mitchell. Er hatte auch diesen Berg mehr-
fach gemessen und als den höchstenPunkt der Alleghennieserkannt.

Unterwegs hatte ich einige Touristen getroffen, darunter den new-

yorker DeutschenHerrn Kitchelt, der mir nachgekommenwar und mir freund-
lich half, jedochgleichauf der anderen Seite weiter reiste. Mit Feuer und

Tannenzweigenkonnte ich mir unter dem vorfpringendenFelsen für die

Nacht, trotz Regen und Kälte, ein recht gemüthlichesNest machen und etwas

Warmes kochen. Am anderen Morgen kam ich zu Herrn Tyson zurück,der

mich schon verloren glaubte. Jn nochaussållendererWeise als von der Alm

siehtman vom Gipfel des Mount Mitchell aus ein wahres Meer von grünen,
bewaldeten Berg- oder Hügelgipfelnnach allen Richtungenwogen. Der Ver-

gleichstimmt, denn die Hügel sehen fast wie die Wellen des Meeres aus.

Nur wenigeGipfel zeigen einigeWiesen. Von wilden Felsen oder gar Schnee
ist bei einem niedrigenGebirgewie den Alleghennisnatürlichnichts zu sehen.

Zum erstenMale in meinem Leben sah ichdortGloclentragendeSchweine.
Das soll jene halbwilden Thiere dazu veranlassen, sichweniger zu verlieren,
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Etwas enttäuschtdurchdie von der der Ebene kaum verschiedenenAmeisen-

fauna jener Berge, entschloßich mich, nach kurzemBesuch in Morganton,
auf Grund der Angaben des Dr. Murphy noch die subtropische,im Winter

sehr milde, sumpsigeEbene Nord-Earolinas nah an der Küstezu besuchenund

begabmich nach dem Dorfe Faisons, zwischenGoldsboro und Wilmington.
Jch war schon gebratenund mußtenochgesottenwerden; dochwas kann nicht
der Entomologeüberwinden! Das Dorf Faisons wurde nach der dort zuerst
angesiedeltenFamilie Faisons genannt, die aus Frankreichstammte. Hier,
in einer echtenMalariasumpfgegendmit dünnen Föhrenwäldern,herrschteeine

feuchte,tropischeSiedehitze. Es giebt dort mehr Neger als Weißeund Alles

trägt deutlichden westindischenCharakter. Dr. Faisons nahm michaus seinen

ärztlichenTouren in seinem Wagen mit, zeigtemir die Baumwollekultur und

half mir zu meinen interessantestenAmeisenfunden. Hier wird die Fauna der

Floridas und Westindiens immer verwandter. Die Negerhäuserähneln den

Ranchos oder HüttenWestindiens und Südamerikas. Die Wegesind höchst
primitiv, Brücken sind Seltenheiten und oft mußtenwir mit dem Wagen
durch Flüsse oder Sumpfe, so daß das Wasser unsereFüße bedeckte und die

Pferde fast einsanken.
Der Weiße führt in jenen Gegendenein recht einsames und schweres

Leben in einem schlechtenKlima. Dadurch wird er auch patriarchalischin

seinen Sitten. Seine Gastfreundschaft,sein großesInteresse für den be-

suchendenFremden, sein leutsäligesWesen, seine Gewohnheit, manche Leiden

mit Ergebenheitzu tragen, nehmen besonders für ihn ein und man trennt

sichebenso ungern von den Menschenwie von der schönenNatur, sehr gern

freilich von der abscheulichenHitze.
Nach Faisons besuchteich noch bei Goldsboro die Negerirrenanstalt

Nord-Earolinas, die etwa vierhundertundfünfzigKranke beherbergt.Sie ist ein-

facher und billigergebaut als Morganton, dochdurchaus ordentlichund rein-

lich, ebenfalls ohne Zwangsmittel, so weit mein flüchtigerBesuch mir zu

urtheilen erlaubte. Aerzte, Beamte und Oberwärter sindWeiße,das Warte-

personal dagegen schwarz. Die Kranken sind — wie iches schonfrüher in der

JrrenanstaltJamaicas, in Kingston, beobachteteund mir Direktor Müller in

Goldsboro bestätigte— lustiger, lärmender, wenigerzerfallen und besser ge-

nährt als die weißenGeisteskranken. Es ist, als ob die Erkrankung des

schwächerenNegerhirnesden relativ kräftigerenKörperweniger beeinflußte,als

es beim starken Gehirn des Weißender Fall ist. Die heiteren Formen der

Psychosenherrschenbeim Neger vor. Trotz seinem aufwallend affektivenWesen

ist er nach Dr. Müller seltengefährlich,denn selbst in der Geistesstörungbehält
er ziemlichseinen Respekt vor dem Weißen. Auch mit der Anstalt Goldsboro

ist ein großerlandwirthschaftlicherBetrieb verbunden, den die Kranken unter

Wärterführungbesorgen.
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Die Eisenbahn hält mitten auf der Hauptstraßedes StädtchensGolds-

boro und der Bahnhof ist einfach eins der Häuser dieser Straße. Es ist
zwar ein ziemlichwichtigerKnotenpunkt einigerEisenbahnlinien: Das genirt
aber den Amerikaner nicht. Die Manöver der Eisenbahnzügeauf der offenen
Straße dienen nur zu deren Belebung. Die Nacht, die ich in Goldsboro

zubrachte, war die heißestevon allen und geradezuunerträglich.Das im

Winter milde Klima jener Gegend, das den subtropischenCharakterder Fauna
und der Flora bedingt, soll vom Golfstrom herrühren.

Von da aus fuhr ich nun direkt nach Washington, wohin mich die

Hitze noch verfolgte. Dort wurde ich von meinem Freund und Spezial-
kollegenHerrn Pergande, dem vortrefflichenEntomologendes U. s.Agric.

Departements und bestenKenner amerikanischerAmeisen,-herzlichstempfangen·
Unsere Zeit wurde ganz den Ameisen und dem Besuch der Monumente

Washingtons, des Kapitoles, der wunderschönenneuen Bibliothek (wohl der

schönstender Welt), der Smithsonian Institution, des Staats-Museums und

anderer Sehenswürdigkeitengewidmet.Washingtonistbekanntlicheine derschönsten
Städte der VereinigtenStaaten, wenn nicht die schönste.Sie erinnert sehran To-

ronto, ist aber eine viel ruhigere Beamtenstadt. Jhre Bäume und Schattenplätze

sind einzigschönund abwechselungvoll,ein wahrerWald. Mit elektrischenTrams

ließmichHerr Pergande nach entfernten Plätzender Umgegendin Virginia und

Maiyland fahren, wo ich wieder die Pracht und Mannichfaltigkeitder ameri-

kanischenWälder bewundern mußte. Wir sammelten zum Beispiel die Blätter

von etwa neun verschiedenenEichenarten. An den sogenanntenGreat Falls
war über den Potomak aus zusammengenageltenBrettern eine hängende
,,Brücke«geschlagenworden, die bei uns polizeilichverboten wäre. Doch ist
man kühnerin Amerika. Jch mußte über diese »Brücke« und war froh,
als ich lebendigzurückkam.Jn Washington giebt es noch sehr viele Neger,
allerdings auch viel Typhus und Malaria. Das Wasser ist schlecht. Aber-

dort drüben wird eben Alles den Privatunternehmern überlassenund hygie-
nischeArbeiten sind nicht so rentable Geschäftewie Eisenbahnen und Traut-

ways. Das Leben ist furchtbar theuer und manche Staatsbeamte ziehen es-

vor, in Baltimore zu wohnen und täglichmit der Bahn nach der Hauptstadt

zu fahren. Washington bildet so ziemlich die Grenze zwischendem Süden

und dem Norden der Vereinigten Staaten·
Am zweitenAugust saß ich, nach der Rückkehrvon eine-n Ausflug, im

Hause des Herrn Pergande, als der Himmel gegen drei Uhr dunkel wurde

und mein Wirth mir einen gefährlichenSturm ankündete. Alles im Hause
war in Angst versetzt; jedeOeffnung wurde verschlossenund verriegelt. Mir

kam die Sache übertrieben vor. Jch lächelteruhig und schautezu, denn ein

Gewitter ist doch nichts so Besonderes, obwohlmanche Leute, auch bei uns,
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darüber bekanntlicherschrecken.Warten Sie nur, sagtemirHerr Pergande; solche
Gewitter giebt es hier in drei oder vier Jahren nicht, aber wehe, wenn sie
komment Schon nacheiner Viertelstundefing es an, ununterbrochenzu blitzen
und zu donnern. Ein starker Hagelschauerging nieder und in wenigenMi-

nuten war die etwas abschüssigeStraße in einen Fluß umgewandelt, auf dem

große, frisch abgebrocheneBaumäste hinunterschwammen. Der Wind blies

fürchterlichund bog die Straßenbäumein erschreckenderWeise. Nach einer

halben Stunde war der Hauptsturm vorbei, ohne daß im Hause Etwas

pafsirt wäre. Als ich mich jedochhinauswagte, lag mitten auf der Straße
die Krone eines Prachtbaumes, der in der Mitte abgebrochenworden war.

Und in anderen StraßenWashingtons lagen viele herrlicheBäume entwurzelt
am Boden; auch manche Dächer waren von Häusernabgerissen. Doch war

-der«Schadenmäßigund am anderen Tage wurden schonüberall die gefallenen
Bäume zu Holzhaufen hergerichtet. Dieses Gewitter flößtemir immerhin
Respektvor amerikanischenStürmen ein.

Hier muß ich noch einen Kranz den zwei unermüdlichendeutschen
Entomologendes U. s. Dep. of Agriculture in Washington,den HerrenPergande
und Schwarz, winden. Mit echtem deutschenGeist, mit unermüdlichem

Pflichteifer, enormen Kenntnissen und gewissenhaftesterwissenschaftlicherKritik

ausgerüstet,haben diese zwei schlichtenMänner eine Summe der bestenund

solidesten Arbeiten und Beobachtungengeliefert und damit im höchstenGrade

den Dank ihrer neuen Heimath verdient. Bon Herzen wünscheich ihnen
sdie gebührendeAnerkennung-

Nach einem in der großen,schönenund ruhigen Stadt Philadelphia
zugebrachtenTage, wo Neger und Chinesen bereits bedenklichwuchern, fuhr
ichnach Cromwell in Connecticut, wo ichauf den idyllischenMatten des kühlen,

schattigenHauses meines langjährigenFreundes Dr. Hallockgründlichaus-

ruhte. Erst da merkte ichrecht, wie abstrapazirt ich in Folge meiner Ameisen-
hetztouren in der südlichenSiedhitze war. Dr. Hallockist Leiter eines vor-

trefflichenSanatoriums für Nervenkranke; besserhätte ich es nicht treffen
können. Hier war die Hitze gebrochenund durch nordischeFrische ersetzt.
Nach einigenTagen der Ruhe besuchteichvnochdas schöneTrinkerasyl des Dr.

Crothers in Hartford und fuhr nach Boston, wo micheine ReiheBesprechungen
mit Freunden und Gegnern der Alkoholprohibitionerwarteten. Von Miß
Jessie Forsyth, der Obervorsteherindes Jugendwerkesder Guttempler in der

ganzen Welt, gastfreundlichaufgenommen,traf ich dort mit vielen Freunden

zusammen,die ichin Europa kennen gelernthatte: Professor Herter, dem vorzüg-

lichenphysiologischenChemikerin New-York,Fräulein Dr. Schorer,einerAerztin
aus Deutschland, die in Zürich studirt hatte und nun in Boston angestellt
ist, und Anderen mehr. Hächstlehrreichwar der Besuch der prachtvollen
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Privatirrenanstalt Mac Lean und ihres vortrefflichenDirektors Dr. Cowles.

Ein Schweizer, Dr. Hochaus Basel, wiederum ein ausgezeichneterGelehrter,
hat dort ein sehr schönesLaboratorium für die Physiologiedes Nervensystemes
eingerichtet. Sehr wichtigwar mir auch der Besuch der staatlichenTrinker-

heilanstalt Forborough, eines Asyls, das, für zweihundertTrinker gebaut,mit

großerLandwirthschaftverbunden, sehrschönmit vier Häuferneingerichtet,alle

Bedingungeneiner Musteranstalt bietet. Leider fehlt nochder orientirende Kom-

paß begeisterterAbstinenzund Abstinenzerziehungder Kranken in der Ober-

leitung. Wird Das der Staat je begreifen? Daß im ganzenHause die alko-

holifchenGetränke verboten sind, versteht sichimmerhin von selbst. Aber es

genügt nicht« ,

Boston, mit über fünfhunderttausendEinwohnern, ist die alte Metro-

pole New-Englands, das Centrum der älteren, feineren Bildung in den Ver-

einigtenStaaten. Man näselt hier viel weniger. Die Stadt ist nach altem

Stil eng und krumm gebaut, besonders die alte Stadt, vom Common Park
bis zum Hafen. Dort ist das Gehen fast gefährlich;die Stadt hat in

echt amerikanischerWeise einer Privatgesellschaftden Bau eines großartigen
Netzes unterirdischer elektrischerTrams überlassen,dessenHauptcentrum im

Common Park, einem schönenPark mitten in der Stadt, liegt. Diese Stelle

ist eine Sehenswürdigkeit.Nur ein Bostoner kann sichin diesem elektrisch
beleuchtetenunterirdischenLabyrinthzurechtfinden wo Alles pfeift, rast, springt,
sichkreuzt,— ein wahrerWalpurgistanz von mit Menschenbeladenen elektrischen
Wagen und von Menschen, die hinein- und herausspringen. Dazwischensind
dochnochBücher-und Zeitungverkaufsstellenangebracht,wo geradedie Dreyfus-
prozeßneuigkeitenausgeschrienwurden.

Nichtzu vergessensind die ehrwürdigen—etwa achthundertjährigen—Ko-
losse, die sogenannten Agassiz-Eichen, nach unserem schweizerund wandt-

länderLandsmann Agassiz,dem Liebling der Amerikaner, so genannt, die ich
bei Mac Lean besichtigteund die sorgfältigkonservirt werden.

Die Stadt Cambridge,jenseits des Charles Niver, ist zwar eine eigene
Stadt, aber nur durch Brücken von Boston getrennt. Jn Cambridge ist
durch Bolksabstimmung der Verkauf geistigerGetränke verboten. Dort liegt
die alte, berühmteHarward-University,wo die Studenten nicht nur geistig,
sondern auch leiblichgepflegtwerden. Jhr Speisesaal ist ein prachtvolles
Gebäude und sieht fast wie eine großeKirche aus.

Wie alle amerikanischenStädte, hat auchBoston seinen schönenPark,
den Franklin-Park, und überhauptrecht schöneschattigeUmgebungen,die für
die engen europäischenStraßen der Stadt einigermaßenErsatz bieten. Jch
muß hier gestehen,daß man nach den schönen,breiten, schattigenamerikani-

schenStädten mit ihren gemüthlichen,reinlichen Häusernvon den europa-

artigen bostoner Straßen recht unangenehm berührtwird.
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Nach einem herzlichenEmpfang der GnttemplerlogenBostons und

einem eben so herzlichenAbschiedvon allen unseren Freunden schiffteich
mich am sechzehntenAugust auf dem ,,Derbyshire«von der Dominionlinie

nach Liverpool wieder ein.

Wenn ich mir nocheinigeGedankensplitter über die VereinigtenStaaten

erlaube, so möge man mir Das nicht als Vermesfenheitanrechnen; sie bean-

spruchen nur den Werth einer flüchtigenReiseskizze·
Es wird viel über amerikanischeKorruption geschriebenund mancher

Europäer stellt sichvor, wenn er nach den VereinigtenStaaten reise, müsse
er einen Revolver in der Taschetragen und beständigauf seine Börse achten,
ferner würden eine Masse Schwindler ihn umgeben und ihm Bären auf-
binden, um ihn von seinen Habseligkeitenzu erleichtern. Darin wird er nun

sicher sehr angenehm enttäuscht,wenn er nicht etwa in den Hauptspelunken
New-Yorks oder in den Goldbergwerkendes Westens, den Sammelplätzen
aller Hallunken und Abenteurer der Welt, sein Hauptquartier nimmt. Man

reist in den U. s. so sicherwie bei uns; die Leute sind höflich,redlich,anstän-
dig und sehr reinlich und man wird weder mehr bestohlen noch mehr belogcn
oder überfordertals bei uns, —- im Gegentheil. Alle Angestelltensind sehr
höflichund geben eine knappe,aber klare und zuverlässigeAuskunft auf jede
Frage; besonders die Polizisten sind auch sehr freundlich und entgegen-
kommend. Man wird äußerstwenig von bureaukratischenChikanenbelästigt
und bewegt sichüberall sehr frei. Alle Dinge des täglichenLebens sind mit

wenigen Ausnahmen höchstpraktisch und einfach eingerichtet. Jede Apotheke
oder Droguerie ist zugleich eine Art Gratis-Auskunftbureau, wo man alle

Adressen und sonstigeAuskunfte findet. Die Preise sind fest und in den

Gasthöfenoder Pensionen wird darin absolut Alles einbegriffen,so daß man

durch keine Trinkgelder und Extraschwindelausgaben,wie Bedienung, Licht
und Dergleichen,belästigtwird. In Toronto war ich höchsterstaunt, als ich
meine Hotelrechnungbezahlt hatte und mit einem Wagen nach der Bahn fuhr,
zu sehen, wie der Wirth den Kutscher bezahlte: die Droschke war bereits

in dem Betrag der Rechnung enthalten-
Jn Bezug auf sogenannteSittlichkeit ist auch der Nordamerikaner

durchschnittlichsolider als der Europäer. Das Familienleben wird dort in

hohem Grade in Ehren gehalten. Der Mann kehrt abends vom Geschäft

zu seiner Familie heim und widmet sichganz ihr. Die großeFreiheit und

volle Gleichberechtigungder Frauen trägt in dieser Beziehungdie bestenFrüchte
und führt zu gegenseitigerAchtung der Geschlechter. Da die Dienstmädchen
enorm theuer und anspruchsvollsind und mindestens den freien Donnerstag-
Nachmittagund die Haltung einer Bicyclette fordern, helfen sichdie meisten

wenigBemittelten ohneMädchen.Die praktischenEinrichtungen Nordamerikas

ermöglichenDas und das Familienleben leidet nicht darunter.



In Nordamerika. 473

Worin liegt denn nun die berüchtigteKorruption? Sie ist nämlich
vorhanden; der Dollar schafft und erhält sie. Und wenn in dieser Hin-
sicht Nordamerika besonders korrupt ist, so hängt es wiederum nicht mit

den persönlichenEigenschaftendes Amerikaners, sondern mit feinem System
der unbeschränktenHerrschaftund Freiheit des individuellen Erwerbes und

Besitzeszufammen.Das ist wenigstensmeine innige Ueberzeugung.»Unser
Land ist so groß; es giebtso viel Platz, so viel zu nehmen; wozu brauchen
wir dem EinzelnenSchranken zu setzen?«So raisonnirtder Yankeezwohin-
aber solchefchrankenloseFreiheit des Privatbesitzesführt, zeigen heutebereits

zur Genügedie amerikanischenTrusts und Milliardäre. Sie bringt es immer

mehr fertig, in einem Lande unerschöpflicherReichthümerneben fabelhaften
Geldkönigen,die alle Krösus und RothschildfrühererTage in den Schatten
stellen, eine wachsendearbeitende Armuth zu erzeugen.

Eine amerikanischeLady sagte mir lächelnd:»Wir haben in Amerika

zum achten Gebot einen Nachsatzzer heißt: »Y0u shall not steaL exoept
the state!« (Jhr sollt außer dem Staat Niemanden bestehlen!) Der

Staat ist die Milchkuh der Bermögenden;sogar die sonst Ehrlichstenplün-
dern ihn aus. Die unbeschränkteErwerbsfreiheithat auch fast jedes Soli-

darität- und Verantwortlichkeitgefühlgegenüberdem Staat und der Gesell-
schaft beim Amerikaner getötet. Sein Patriotismus ist ein chauvinisiifches
Gefühl,eine Art naiven Größenwahnes,sich als Bürger der großmächtigen
Republikzu fühlen. Er kann ihn zu großem nationalen Enthusiasmus
führen,aber er giebt ihm kein Gefühl der Pflicht und der Verantwortlich-
keit gegenüberder GesammtheitseinerMitbürger.Für Arme wird durchWohl-
thätigkeit,besonders von religiösenVereinigungen, gesorgt, — und damit

hat es fein Bewenden. Daß das Wohl, der Besitz und die Wirksamkeit des

Staates das höchsteHeiligthum der Gesammtheit und jedes Einzelnen sein
sollte: dafür ist der Amerikaner vorläufig noch blind und taub. Hierin
bildet er einen großenGegensatzzum Schweizer, der dafür freilich andere

Fehler hat. Jn der genannten Grundeigenfchaftdes Amerikanismus liegt
vielleichtauch die Ursache, warum die Amerikaner verschiedenerKreise und

Bestrebungenso wenigvon einander wissen. Es heißteben: »Jeder für sich«,
leider auch: »JedeKoterie für sich«.

Diese wichtigeErscheinungerklärt und entschuldigtsichaber, wenn man

die Geschichteund die Entwickelungder U. s. ins Auge faßt. Raum, Land,

Reichthümer,alle Quellen der Nahrung, der Industrie, des Verkehresuud

des Handels boten und bieten sichnoch dort in scheinbarunerschöpflicher
Masse dem europäischenEmigranten dar. Es fehlt an einem irgendwiezu

fürchtendenFeind oder Mitbewerber. Wozu sichdenn Schranken auferlegen?
So raifonnirt der Naturmensch,der stets seineeigeneNatur und ihre inneren
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Schwächenverkennt. So raisonnirten auch einst die Sklavenhalter, als sie

Neger aus Afrika importirten. Erst muß sich der Schade recht greifbar
zeigen, bevor man klug wird. Den Staat beherrschendie Geldfürsten.
Was könnte aber nicht ein wirklichfreier, unabhängiger,nur für das Wohl
des Volkes arbeitender Staat in diesemLande an Wohlthaten stiften! Statt

Dessen darbt der Landwirth und Alles wirft sichin das fieberhafte,ungesunde
Stadtleben. Die bleichen,schmalenFrauengestalteneilen siebrig ins Geschäft,
wo sie sich am Mitbewerb betheiligen. Die gesunde und so nothwendige
körperlicheArbeit, besonders die Landarbeit, wird immer mehr vernachlässigt
und den Maschinenüberlassen.Der Mensch rast nur nochaus der elektrischen
Bahn umher; allein das Velocipedrettet noch die Beinmuskeln. Eine solche
Hetzjagddes Gehirnes, um Geld zu erwerben,mußdie Gesundheitdes Volkes

schädigen;und die Folgen sind schon jetzt überall, besonders in Irren- und

Nervenheilanstalten,zu sehen. -

Das amerikanischeWeib ist nicht nach dem Geschmackdes Europäers,
der sich eine ergebeneDienerin wünscht. Dochhat sie unstreitiggute Eigen-
schaftenund vor Allem das Gefühl ihrer menschlichenWürde und Selbständig-
keit. Jhre Hauptfehler sind ihre Abneigunggegen die körperlicheArbeit (die
sie mit dem Mann gemein hat), ihre Abneigung gegen den Kinder-fegen
(wohl mit die Folge der Dollarjagd), ihre einseitigenundengherzigenreli-«

giösenSchwärmereien,ihre Oberflächlichkeitund ihre Modensklaverei. Bei

nähererPrüfung sieht man auch hier wieder, daß man es nicht mit per-

sönlichenRassenfehlern, sondern mit den Folgen amerikanischerVerhältnisse
und Erziehung zu thun hat-

Zwei Dinge sielen mir auf: die Unisormitätder amerikanischenMode

vom Norden bis zum Süden und, wie ichhöre, auch bis zum fernsten Westen
und die Macht der Amerikanisirung. Der Amerikaner bildet sich-wohl ein,
keine Vorurtheile zu haben, stecktaber ganz voll davon. Alles kleidet sich
gleich an und vermeidet es ängstlich,eine andere Kravatte, einen anderen

Hut zu tragen, als die Tagesmodeverlangt. Bekanntlichsind die Ameri-

kaner titelsüchtigerals alle anderen Völker ; die Mädchensehnen sich,
einen Grafen oder Herzog zu heirathen.

—

Ein amerikanischerAtheist wird

sein Tischgebetsprechen,um ja nicht gegen die gute Sitte zu verstoßen.Um-

gekehrtwird ein amerikanischerMedizinprosessordie besteReform oder Wahr-
heit verleugnen, wenn sie von religiöserSeite herkommt, weil ihn Das

»in wissenschaftlichenKreisen kompromittirt.«Dieser kindisch übertriebene

Formalismus erzeugt natürlicheine ekelhaft zur Schau getragene Heuchelei,
die jedochim Grunde durchaus keinen schlimmerenindividuellen Eigenschaften
entspricht. Es ist eben Sitte, — und der Amerikaner ist sich jener Un-

gereimtheit nicht bewußt,die dem ethischenSinn weh thut, übrigensja
auch bei uns in anderen Varianten nicht fehlt.
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Wie ungemein rasch sich die Emigranten amerikanisiren,ist bekannt.

Sie sind sehr ungleichwerthig. Jrland sendet eine ungeheureZahl eigen-
sinniger,politisch verbohrter Katholiken, die dazu, wie kein anderer Stamm,
der Trunksucht ergeben und die ärgstenFeinde der Deutschen sind. Die

Deutschenbilden auf allen Gebieten des Erwerbes und Wissens ein großes
Kulturelement Leider sind sie Hauptvertreter der Alkohol-, besonders der

Bier-Industrie und trinken selbst oft in nicht unbedenklichemMaaß. Fatal
ist es, daß ihr geistig-wissenschaftlicherEinfluß auch jenen verderblichenalko-

holischenEinfluß mit stärkt. Es giebt in den VereinigtenStaaten Städte,
die fast ganz deutschsind. Die vorzüglichstenEmigranten sind wohl die Skau-

dinaven; sie halten zusammen, hängen an ihre Heimath, werden jedochnach
und nach auch amerikanisirt. Tüchtigsind ebenfalls die Schotten und Eng-
länder. Sehr unbeliebt sind die Italiener, die ihre bekannten Messerunsitten
und ihre Sorglosigkeiteben überall mitbringen. PolnischeJuden kamen in

neuerer Zeit nochhinzu. Die Aufgabe, alle diese Elemente zu reinigen, viele

von ihnen zu civilisiren und alle zu amalgamiren, ist keine leichte; dochwird

sie, dank der Verdauungskraft des Amerikaners, täglichbewältigtund bringt
schließlichein ganz gutes Kulturvolk zu Stande.

Anders jedochsteht es mit den Negern, von denen ich schon sprach,
und mit den Ehinesen. Einunder nah stehendeKulturvölker können sichohne
jeglicheGefahr sexuell vermischen. Das Produkt übertrifftsogar vielfachdie

Erzeuger. Personen, deren Vorfahren theils Deutsche, theils Franzosen,
theils Engländer,theils Jtaliener oder Jrländer waren, sind nicht selten die

tüchtigstenund gebildetlstenMenschen«Das ist ziemlich leicht an Bei-

spielen nachzuweisen.Anders sieht aber die Sache bei den Mischlingenvon

tief verschiedenenRassen oder Unterarten aus, die bereits von spezisischer
Verschiedenheitnicht mehr sehr weit entfernt sind, leider aber noch fruchtbare
Hybridationproduktegeben. Die bekannten Eigenschaftender Mulatten und

ihre Unfähigkeit,eine auf die Dauer lebensfähigeMischrassezu bilden, beweisen
den verderblichenEinfluß solcherKreuzungenentfernter Rassen auf die Nach-
kommenschaft,was übrigens bei Thieren längstbekannt ist. Jn Nordam-

rika wuchern die Ehinesen in bedenklicherWeise. Vortrefflichgenährt,kräftig
und vergnügt sehen die gelben, schlitzäugigenZopfträgerin den Städten der

U. s. aus, wo sie vor Allem als Wäscher,aber auch in anderen Betrieben

thätig sind. Philadelphia hat bereits ein chinesischesQuartier. Es ist
ergötzlich,einem bügelndenEhinesen hinter dem Ladenfensterseiner »Laundry«
zuzusehen Seine peinlicheGenauigkeitund sein Ernst verlassen ihn nirgends.
Wenigererbaulich ist es jedoch,dabei an die Zukunft zu denken. Daß zwei-
hundert«Chinesenin einem kleinen Zimmer aufübereinander gestelltenSchub-
laden schlafen,ohne zu ersticken,mit der halben Nahrung geringsterSorte
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das Doppelte der Arbeit eines Europäers leisten und dabei vorzüglichge-

deihen, jedes Klima ertragen und in der Kindererzeugungsogar die Neger be-

deutend übertresfentDas sind zwar bekannte, dochnochviel zu wenig beachtete
Thatsachen. Wäre der Ehinese ein ethischund fortschrittlichhochangelegter
Mensch, fo könnte man sichschließlichdarüber trösten,daß er unsere Rasse
in vollem Frieden in kurzerZeit aushungert und ersetzt. Doch beweistChinas
Kultur, wohindas seitJahrtausendenstehengebliebeneEhinesengehirnführt.Un-

streitigrangirt es viel höherals das Negerhirn. Eben so unstreitigjedochist es

für unsere Rasse noch viel gefährlicher.Eine Amalgamirungist deshalbschon
nichtmöglich,weil sie eine völligeund rascheMongolisirungder weißenRasse
bedeuten würde. WelcheLaster und ZuständezahlreicheEhinesen in ein Land

bringen, davon kann Kalifornien und können ostindischeKolonien erzählen.
Naiv ist es jedenfalls,durch eine Theilung Chinas die »chinesifcheFrage lösen«
zu wollen. Sie fängt damit erst recht eigentlichan und bald wird sich die

Frage so stellen: entweder sich friedlich von den Ehinesen vertilgen lassen
oder die Ehinesen gewaltsam hinter ihre alte Mauer zurückdrängen,deren

Thüren nur nach außen,statt nach innen, hättenverschlossenbleiben sollen.
So stehen die VereinigtenStaaten im Vorpostengefechtdes großenund

endgiltigenRassenkampfesder Menschenauf der Erde. Von ihrem Geschick
hängt vielleichtdas der ganzen Kulturmenschheit ab. Wird der praktische
Sinn und der Ersindungsgeistdes Amerikaners über religiöseund schwärme-

rischeVorurtheile siegenoder nicht? Das muß die Zukunft lehren. Hat der

Amerikaner auch, genau wie jeder Andere, seine individuellen und nationalen

Modevorurtheile,so ist er wenigstensfrei von den historischenBorurtheilen
und vor Allem von den lähmendenblöden Kämpfenund Rivalitäten zwischen
civilisirten Völkern, wie wir sie in Europa sehen. Das giebt ihm einen un-

schätzbarenVorsprung.
Die Fortschritte Nordamerikas im neunzehntenJahrhundert sind so

gewaltig,daß sie jeden Menschen mit Bewunderung erfüllenmüssen. Vor

vierhundert Jahren erst landete Kolumbus in Westindien. Vor kaum drei-

hundert Jahren wurde die »alte« Stadt Quebeck gegründet. Vor hundert
Jahren waren die U. S. erst eine relativ kleine Kolonie und war das große

Jnnere und der Westennochwild. Heutebewohnenvon einem Ozean zum an-

deren siebenzigMillionen civilisirter -Menschendas reiche, überall der Kul-

tur eröffneteLand, das leicht dreihundert Millionen und mehr ernährenkann.

Die Fehler und Schwächendes heutigenAmerikaners sind die Folgen
eines rastlosen materiellen Kulturkampfes gegen Natur und wilde Rassen,
die Folgen der Alleinherrschaftdes Jndividualismus, verbunden mit der viel-

fach erbärmlichenQualität der europäischenEmigranten, die oft den Auswurf
der Bevölkerungihres Landes bildeten. Es wäre ungerecht,wegen dieser Fehler
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und Schwächendem Amerikaner einen persönlichenVorwurf zu machen.Man

muß vielmehr daneben seine vorzüglichenpersönlichenEigenschaftenmit in

die Wagschalewerfen und vor Allem die raschenund beständigenFortschritte
anerkennen, die er macht. Europa brauchtAmerika heut mehr denn je; es soll
einträchtigmit ihm den Kulturfortschritt fördern helfen und nicht kleinlich
eifersüchtigsein. Wer weiß, ob nicht eine östlicheBarbareninvaston unsere
Kinder noch einst alle über den AtlantischenOzean treiben wird!

Aber auchdie Amerikaner sollten ihre chauvinistischenund sonstigenVor-

urtheile gegen Europa beseitigenund die Lage und die Eigenschaftender ento-

päischenKulturvölker genauer und objektiverstudiren. Wenn sie sichdamit

begnügen,diese Völker nach den zu ihnen kommenden armen Emigranten zu

beurtheilen, laufen sie Gefahr, einem verhängnißvollenGrößenwahnanheim-
zufallen, den man schon jetzt oft spürt.

Zum Schlußnoch ein Wort. Der Amerikaner glaubt, daß der

Sozialismus in Europa beginnen wird. Er hat darin gewißRecht, denn bei

ihm sieht der menschlicheRaubthierinstinktnoch zu viel Raum vor sich, um

die NothwendigkeitsozialerOrganisation und Unterordnung schonzu fühlen.

Völlig im Jrrthum ist er aber, wenn er den Egoismus und die Geldkorrup-
tion, die aus seinem System herauswachsen,gering schätztund als für das

amerikanischeVolk ungefährlichbetrachtet.

Chigny. Professor Dr. A u g ust Fo rel.

Der .Nachtwåchter von Lichtenberg
(Eine juristischeOdyssee.)

Hört,Jhr Herrn, und laßt Euch sagen:
H Die Glocke, die hat Zehn geschlagen. . .

Wohl nirgends hat dieses alte Nachtwächterlied,bei dessenKlängen
schon unsere Vorväter gern die Nachtmützeüber die Ohren zogen, so nie-

derdrückend schwermüthiggeklungen wie neuerdings in der Gemeinde Lich-

tenberg, — und Das aus einem einfachenGrunde: es kommt aus einer

unbezahltenKehle!Aber das »Warum«·ist freilichnicht ganz so einfach,wie

wir gleichsehen werden.



478 Die Zukunft

Das Dorf Lichtenbergliegt seit Menschengedenkenim Schutz des

gleichnamigenRittergutes und hat sichbisher nichtübel dabei befunden. Da

es nämlichvor Zeiten aus dem Schlossesozusagenherausgewachsenist und

alle seine Jnsassen ursprünglichDienstleute und Hörigeder Herrschaftwaren,

so lag auf deren Schultern Alles, was sonst wohl an Gemeindeangelegen-
heiten die Denkerftirn eines Dorfältestenzu furchengeeignetist: der Kirchen-
bau und das Kirmesbier, die Fütterungdes Gemeindebullen und die Bezah-
lung des Gemeindenachtwächters,die Beschälungder Dorfstuten und die

Beschulungder Dorfbuben. Alles war ein nobjle ofticium der Gutsherr-
schaft. Dies Verhältnißhatte auch keine Aenderungerfahren, als die Ge-

meindegliederlängstkeine Hörigenmehr waren und sichnachAnsichtder Herr-
schaft mitunter sogar recht ungehörigbenahmen. Da aber — mochten nun

solcheUngehörigkeitensichin besonders hohemMaße gehäuftoder mochte die

Noth der Landwirthschaftauch hierher ihre Schatten geworfenhaben —, da

verweigertedie Herrschafteines Tages die Bezahlung des NachtwächtersSie«

bewache,so erklärte sie, ihr Gut besserohne ihn und könne auch seiner frag-
würdigenStundenangaben entrathen.

Alle Einigungversucheblieben ohne Erfolg und es kam auch hier
wie in dem freiligrathischenLiede: »Der Andre aber geht und klagt!«Der

»Andere«war hier die Gemeinde, die »Klage«aber, wie bei Freiligrath,
eitel: denn- ein KöniglichesLandgerichtwies sie ab, obgleichdie bekannten

»ältestenLeute« — die sichnotorisch nie an Etwas erinnern können — es

nicht anders zu wissenbekundeten, als daß die Gutsherrschaft den Nacht-
wächterbezahlenmüsse. Allein die wackeren Dörfler waren nicht so leicht
zu entmuthigen. »Ja, wenn das Kammergerichtnicht wäre!« So meinten

sie pfiffig; und siehe: sie hatten Recht. Das Kammergcrichterkannte zu ihren
Gunsten, denn»die Wege der Rechtssprechungsind manchmal dunkel, —

namentlich, wenn es sich um einen Nachtwächterhandelt. Man hatte in

zweiter Instanz ein altes ,,Herkommen«ausgegraben, das sichallmählichzu
einem Rechtstitel ausgewachsenhatte und durch manche rechtserheblicheThat-
sacheurkundlichbelegt wurde; hatte dochzum Beispiel Botho von Lichtenberg
gegen Ende des Spanischen Erbfolgekriegesder Gemeinde ein »fürtrefflich

Büsselhornzum Gebläs sambt zween Klunkern daran« gestiftet und sich
nur ausbedungen, daßdafür der Nachtwächterbei ihm »rechtsürnemblich«
zu blasen habe!

Die Dorfbewohnerfrohlockten,—- aber für die Eifersuchtder Schicksals-
mächteleider viel zu früh: sie dachtennicht, daß es über einem Kammer-

gerichtnoch eine höhereInstanz gebenkönnte,die sichihnen unter dem Namen

des Reichsgerichtesnunmehr vorstellte. Diesem gelang es, durch seineEnt-

scheidungbeide Parteien wie auch beide Vorderrichter gleichmäßigzu über-
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raschen. Es entschiednämlich,daß . . . es überhauptnicht zu entscheiden
habe. Das heißt: es erklärte den ordentlichenRechtswegüber das Bestehen
einer ,,im öffentlichenInteresse begründetenGemeindelast«für unzulässig.
Berblüfftstanden dieDorfältestenvor diesemErkenntniß Wenn der »Rechts-

weg«unzulässigsein sollte, so blieb ja nur der »Unrechtsweg«:den konnte

aber doch das höchsteGericht unmöglichempfehlen! Oder gab es neben dem

» ordentlichen
«

Rechtswegnocheinen
» unordentlichen«? Da war guter Rath theuer!

Ja, theuer war er freilich; aber gegen gehörigeBezahlung fand er

sichdochund die Sache wurde auf den außerordentlichenRechtsweg— Das

heißt:in das sogenannteVerwaltung:Streitverfahren— übergeleitet.Zunächst
war es der Bezirks-Ausschußder sich mit dem Nachtwächtervon Lichtenberg
zu besassenbegann.

Inzwischen war nun schon eine geraume Zett verstrichen, und um kein

Präjudizzu schaffen,hatte jeder Theil ängstlichvermieden, dem Nachtwächter

irgend Etwas zukommenzulafsen.Die Folge war natürlich, daß er de-

missionirte und daßsich kein Nachfolgerfinden wollte, um in Erwartung des

künftigenSieges der Gemeinde einstweilen gratis daraufloszututen. Des-

halb beschloßder Ortsvorstand, daß die Funktion des Nachtwachensbei den

Mitgliedernder Gemeindevertretungals unbesoldetesEhrenamt der Reihe
nach herumgehensolle; und da der Andrang gering war, wurde alsbald ein

obligatorischerTurnus festgesetzt.Der Beschlußfand vielen Widerstand, aber

der Schulze bedrohte kategorischjeden Widerspenstigenmit sofortigem Aus-

schlußaus der Gemeindeversammlung.»Wer nicht mittuten will, soll auch
nichtmitthaten«,erklärte er. So hatten die Lichtenbergereine Zeit lang den

Genuß, jedeNacht eine andere Wächterstimmezu vernehmen, und vergnügten

sichgern damit, zu errathen, wer wohl eben geblasen und gesungen hatte-;
wenn sie raffinirter gewesenwären, würden sie vielleicht gar ein richtiges
Wettversahrenmit Totalisator und book-makers eingerichtethaben. Auf
die Dauer erwies sich aber dieser Zustand nicht als haltbar, weil die Zuver-

lässigkeitder improvisirtenWächter — ganz abgesehenvon ihren gesanglichen
Leistungen— keine befriedigendewar, ja, viele sogar dem Grundsatz: »Wer

schläft,sündigtnicht«huldigten, der doch für Wächternur beschränktgelten
kann; und die Funktion blieb schließlichauf dem Totengräber allein haften,
den nur der Küster zeitweiligzu vertreten hatte. Der Totengräberblies ins

Horn, als ob er alle von ihm Begrabenenaufzuweckenhätte,und der Küster,
ein Mann von Geist und Phantasie, begnügtesichnicht mit den von Alters

hergebrachtenNachtwächterversen,sondern wußte sie der jeweiligenSituation

in glücklicherWeise anzupassen. So sang er zum Beispiel, als das Reichs-
gericht seine Unzuständigkeitausgesprochenhatte, mit trauriger Stimme:
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»Hört, Jhr Herrn, und laßt Euch sagen:
Es kommt nichts ’raus bei unserm Klagenl
Mit Sorgen meld’ von dem Prozeß ich:
Der Rechtsweg, der ist unzulässigl«

Und ,,Essig,Essig, Essig«hallte das Echo höhnischvon den Wänden wieder.

Allein es kam bald besser. Der Bezirksausschußstellte sich, gleichdem

Kammergericht,auf die Seite der Gemeinde und nun, meinten Alle, konnte es

ihnen gar nichtmehr fehlen· Triumphirendsang der Küstervor allen Häuserm

»Hört, Ihr Herrn, und laßt Euch sagen,
Daß der Bezirksausschußthät tagenl
Härt, was er Euch vermelden thut:

. Den Wächter,den bezahlt das Gut — tut — tutl«

Und vor dem Gutshause sang er noch besonders laut und stießdazu ,,recht
fürnemblich«in das alte Horn des Herrn Botho von Lichtenberg

So viele Hoffnungen,so viele Fehlschläge!Das Oberverwaltungsgericht
hob das Urtheil des Bezirksausschussesauf und erklärte das Verwaltung-
Streitverfahren für ausgeschlossen,-weil ein einfacher Eivilrechtsanspruch
vorliege, der vor die ordentlichenGerichte gehöre, die Ansicht des Reichs-
gerichtesalso unzutreffendsei. So stand man denn nach Jahre langem Pro-
zessirenglücklichvor dem Monstrum des »negativenKompetenz-Konfliktes«.
Was Schulze und Schöppendavon für Vorstellungenhatten und wie leicht
es war, ihnen einen Begriff davon zu geben, möge man sich selbst aus-

malen. Aber nach langem Konsultiren und Debattiren wurde schließlich

selbst dieser schwierigeAusdruck Jedem im Dorfe so geläufigwie das Ein-

maleins: man wußte, daß ein negativer Kompetenz-Konfliktvorhanden ist,
wenn ,,Keiner es gewesensein will und Einer dochder Richtige sein muß«,
und der Dichter sang sogar allnächtlichvor den Thüren:

»Ihr Herrn und Frauen, laßt Euch sagen:
Jhr müßt Euch allzeit gut vertragenl
Wenn Jedes sich ins Andre schickt,
Giebts keinen Kompetenz-Konflikt!«

Jm Uebrigenlag die Sache noch gar nicht so schlimm, wie es den

Anschein hatte: besteht ja doch in Preußen ein eigenerGerichtshoffür Kom-

petenz-Konflikte,der nun von der Gemeinde angegangen wurde. Die Ent-

scheidungerfolgteziemlichschnell, nur fiel sie leider, wie weiland die des

Reichsgerichtes,mehr überraschendals befriedigendaus. Der Gerichtshof
erklärte nämlich,daß der Fall des negativenKompetenz-Konfliktesüberhaupt
nicht gegebensei, da weder die ordentlichen noch die Verwaltungsgerichte
zuständiggewesen seien und mithin er — der Gerichtshof — erst recht
nicht; es handle sicheinfach um eine der Ablösungunterliegendegutsherrlich-
bäuerlicheLast und daher sei das Weitere von den Auseinanderfetzungbehärden
(Separation-Kommissionenu. s. w.) zu veranlassen.
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So war also wieder eine neue Behörde anzurufen, als welchedie

General-Kommission ermittelt wurde; daß hierbeider Name des römischen

LandpflegersPontius Pilatus ungewöhnlichoft im Dorfe genannt wurde-

wird nicht Staunen erregen. Die General-Kommissionmachte ihr Einschreiten
von der Billigung des Ober-Landes-Kultur-Gerichtesabhängigund dieses er-

klärte sie schlankwegfür unzuständig,da ein Rechtsstreit zum Austrag zu

bringen fei. Hiermit war der Kreis glücklichwieder geschlossenund die

Gemeindehäupterstanden vor einem Berge, vor dem auch llügereLeute als

sie wohl längereZeit stehen gebliebenwären. Dem Küster waren alle seine
Liedchenvergangen und nur der Totengräbertutete tieftraurigdurchdie Gassen.

Endlichbeschloßman auf Anrathen des Anwaltes, nocheinmal zu dem

Gerichtshof für Kompetenz-Konfliktezurückzukehren;denn da entschieden
»Keiner der Richtigesein wollte«,mußtedochschließlichder Konfliktsfall als

gegebenangenommen werden. Jn der That konnte sichder Gerichtshofdieser
Einsicht nicht verschließen:er bejahte diesmal die Konstiktfrageund nahm —

in Uebereinstmmungmit dem Oberverwaltungsgericht— die Zuständigkeit-
der ordentlichenGerichte für den Rechtsstreitan, erklärte also die Aufhebung
des widersprechendenreichsgerichtlichenUrtheils für geboten. Direkt aufheben
konnte er dieses Urtheil als ein blos preußischerGerichtshofnatürlichnicht.
Das ließ sich nur auf dem Vermittelungwegdurch die obersteJustizbehörde
erreichen. Jetzt war also auch für den Justizminister die Zeit gekommen,
sichmit dem Nachtwächtervon Lichtenbergzu beschäftigen; er wandte sich
mit dem Urtheil des Kompetenz-Gerichtshofesan den Präsidentendes Reichs-
gerichtesund ersuchteihn, die Zuständigkeit-Fragenocheinmal entscheidenzu

lassen. Dem Ersuchen wurde stattgegebenund die Sache an einen der ordent-

lichen Civil-Senate verwiesen.
Darob großeFreude in LichtenbergtJetzt mußte dochdas Reichsgericht

sein Urtheil aufheben und der Prozeß schließlichwieder vor das Kammer-

gericht kommen, das ja bereits zu Gunsten der Gemeinde entschiedenhatte
—: Das konnten sich die Lichtenberger,die allmählichalle mehr oder weniger
zu kleinen Rechtskundigengeworden waren, an den fünf Fingern abzählen.
Die gesunkenenHoffnungen belebten sichwieder und der Küster ließ sichnoch
einmal mit einem nächtlichenTrutzliedel vernehmen:

»Hört, Ihr Herrn, und laßt Euch sagen:
Wir brauchen längst noch nicht verzagen!
Hofft auf des ReichsgerichtesSchoß,
Die Sache geht von vorne losl«

Dazu schmetterteer, namentlich vor dem Rittergut, wahre Kriegsfan-
faren aus dem alten Horn heraus, die der Schloßhundpersönlichnahm und

mit dem berüchtigtenHeulen dieser Hundegattung beantwortete; denn er be-
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trachtete sich erklärlicherWeise bereits als den wahren Nachtwächterund

empfand das Tuten als unlauteren Wettbewerb.

Aber ach: schon war mancher der Hörer im Herzen nicht damit ein-

verstanden,daß die Sache »von vorne losgehen«sollte, und die Pessimisten
behielten,wie gewöhnlichim Menschenleben,Recht. Denn das Reichsgericht
lehnte die abermaligeErörterungder Sache wegen Unzulässigkeiteines wei-

teren gerichtlichenVerfahrens ab. Es berief sichauf den Paragraphen Sieben-

zehn,AbsatzEins und Nummer Vier des Gerichtsverfassungsgesetzes,der zwar
nur von der festgestelltenZulässigkeitdes Rechtswegesspricht, aber im Wege
zulässigerAuslegung auch auf die Unzulässigkeitausgedehnt werden muß.

Der Tag, an dem dieseEntscheidungin Lichtenbergeintraf, war für
das Dorf ein kritischerTag erster Ordnung. Zehn Jahre lang hatte man

prozessirt, alle Gemeinde-Angelegenheitenüber der unseligenNachtwächter-
frage vernachlässigt,man war Kläger,Beklagter, Appellant, Jmplorant und

Beschwerdeführer,Mandant und Exequende,Rechtsforscherund dabei noch
Nachtwächtergewesen,— und nichts war erreicht! Von den Kosten vollends

schweigtdes Sängers Höflichkeit:leider nicht auch die des Gerichtsvoll-
ziehers! Und nun standen sich am Ende aller Dinge nicht nur die Gemeinde
und die Gutsherrschaft,sondern auch die Endurtheile oberster Jnstanzen —

des Reichsgerichtes,des Oberverwaltungsgerichtesund des Kompetenzgerichts-"
hofes —- in unlöslichemKonflikt gegenüber,von denen keins dem anderen

an Rechtskraft Etwas nachgab. Zwar rieth man der Gemeinde, auf Grund

des Artikels Siebenundsiebenzigder Reichsverfassungwegen »Justizverweige-
rung« die Hilfe des Bundesrathes in Anspruch zu nehmen — der einzigen
Centralbehörde,die dem Nachtwächtervon Lichtenbergnoch nicht näher ge-
treten war —, allein selbst bäuerlicheProzeßfreudefindet schließlichihre
Grenzen. Der Kampfesmuth der Lichtenbergerist erschöpft,man verharrt in

stumpferThatenlosigkeitund nur der Totengräbertutet allnächtlichtrostloseTöne

zum Mond hinauf und singt dazu mit seiner schauerlichstenGrabesstimme:

»Hört, Jhr Herrn, und laßt Euch sagen:
Die Glocke, die hat Zwölf geschlagen;
Sorgt für das Feuer und das Licht —

Wer für mich sorgt, weiß Keiner nicht!
Tut, tut, tut!«

Irgend Einer müßtees aber in einem Rechtsstaatedochwissen! Sollte

unsere jetzt so unheimlichfruchtbareGesetzgebungnicht auch für solcheKon-

flikte Rath sinden und dem verdunkelten Gemüth der Lichtenbergerzeigen
können, daß die deutscheRechtsprechungnoch über dem Nachtwächtersteht?

Otto Reinhold.

F
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Was unS das Burenheer lehrt.

Æs
wird jetzt viel geredet und geschriebenüber die Vorzügeund Nach-

theile der Streitmacht der Buren und der Engländer. Jch möchte
hier hervorheben,was die Buren und das Burenheer vor uns Deutschen
und dem deutschenHeer voraus haben. Vor Allem: die opferfreudigeVater-

landsliebe. Als der PräsidentKrüger zu den Waffen rief, sind nicht nur

alle waffenfähigenMänner, sondern auch zahlreichewaffenfähigeKinder und

Greise herbeigeeilt,um ihr Vaterland gegen den Feind zu vertheidigen,der

damals das Burenland noch nicht betreten hatte. Zahlreiche Farmen und

Geschäftewerden nur von den zurückgebliebenenFrauen besorgt. Darin und

in der Thatsache,daß viele Frauen und Jungfrauen bereit waren, im offenen
Feld gegen den Feind zu kämpfen,zeigtsicheine Vaterlandsliebe,wie wir sie
in Deutschland in diesemUmfang seit dem Befreiungskriegnicht erlebt haben·
Die Buren sind uns auch an religiösemSinn überlegen.Bei ihnen fängt
kein Tag ohne Gebet an. Unser Soldat trägt zwar im Felde ein Gesang-
buchim Tornister, aber nach meinen Erfahrungen hat im letzten Feldng
nur ein kleiner Theil der Soldaten regelmäßigdas Gesangbuchin die Hand
genommen. Ob die nach englischemVorbild bei uns neuerdings eingeführte,
polizeilich geregelte Sonntagsheiligung geeignet ist, den religiösenSinn

des Volkes zu heben, möchteich bezweifeln. Die Buren haben ferner die

kriegerischeJugend- und Volkserziehungvor uns voraus. Bei uns ist, wenn

ich von dem Ersatz der Jäger-Batailloneabsehe,unter. hundert Jnfanterie-
Rekruten noch nicht einer, der vor seiner Einstellung schon eine Büchsein

der Hand gehabt hat; in den meisten Provinzen unter hundert Kavallerie-

Rekruten noch nichteiner, der reiten kann. Bei den Buren lernt jeder Knabe

mit der Büchseumgehen und reiten. Bei uns kommen die Landwehrmann-
schaften,außer bei einer oder zwei kurzenLandwehrübungen,fast nie dazu,
ein Gewehr in die Hand zu nehmen. Schießvereinesind bei uns spärlich

vorhanden; die paar vorhandenen haben zum Theil veraltete Waffen und zu

kurzeSchießftände.Jch möchtewünschen,daß bei uns wenigstensauf den

Gymnasien und auf den Schulen, die das Einjährigen-Zeugnißausstellen,
eine Art militärifcherVorbildung der Jugend in der Weise ftattfände,daß
die Schüler unter der Leitung ehemaligerOfsiziereoder Unterofsizieremili-

tärifchesTurnen und Exerzirenlernten, die Schüler der oberen Klassen mit

Karabiner oder Gewehr, selbst wenn dafür einigeUnterrichtsstundenin toten

Sprachen ausfallen müßten. Die Einjährig-Freiwilligenwürden dann bei

der Truppe nichtso langeZeit brauchen, um das Rekrutenpensumzu erlernen;

es würden nicht so viele EinjährigedurchUngeschicklichkeitin der Handhabung
der Waffe und durch schlechtesSchießenauffallen. Man könnte die Ein-
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jährigendann früher und besserzu Vorgesetztenheranbilden; Tausende von

ihnen sind ja berufen, später als Offiziere des Beurlaubtenstandes Führer
und Jnstruktoren der Mannschast zu werden. Jn größeremUmfange als

bisher sollten sichbei uns Schießvereinebilden und man sollte ihnen Armee-

gewehreund Patronen, in den GarnisonstädtenSonnabend nachmittags oder

Sonntag Militärschießständezur Verfügungstellen. Leichtwären ehemalige
Ofsiziere als Mitglieder der Vereine und zur Aufsichtbei den Schießübungen
heranzuziehen;sie würden gern so ihrem Vaterland weiter dienen.

Die Buren haben ein besseresGewehr als wir. Jhr neues Mauser-
gewehrhat ein kleineres Kaliber als das deutscheJnfanteriegewehr,ein leichteres
Geschoß,eine größereMündungsgeschwindigkeit,deshalb auchgrößereRasanz
und bessereTreffgenauigkeitzauch hat es eine bessereVisirung. Unser deutsches
JnfanteriegewehrModell 1888, mit dem der allergrößteTheil der deutschen
Jnfanterie bewaffnet ist, ist keineswegsmehr das beste moderne Jnfanterie-
gewehr; namentlich läßt seineVisireinrichtungzu wünschenübrig. Wie wenig
glücklichsein Standvisir eingerichtetist, wurde im Februar dieses Jahres
im Militärwochenblattausführlichbesprochen. Die Einrichtung des Visires
für größere Entfernungen ist mangelhaft. Von ungeschicktenoder steifen
Fingern, wie sie zahlreicheMannschaften des Beurlaubtenstandes immer, fast
alle bei kaltem Wetter haben, ist der Schieber dieses Visires schwergenau

einzustellen;auch ist die richtigeEinstellungschwerzu kontroliren und mit falsch
eingestelltemVisir sinddie TreffresultatenatürlichgleichNull. Das neue deutsche
JnfanteriegewehrModell 98, das jetzt eingeführtwird, bringt ja einen erheb-
lichenFortschritt. Jch bedaure nur, daß unsere Kriegsverwaltung — oder

liegt es nur an der Finanzverwaltung? — sichnicht entschließenkann, dies

neue Gewehrin schnelleremTempoanzufertigenund einzuführen.Der sranzösische

Kriegsministererklärte neulichin der Deputirtenkammer, die französischeArmee

werde in wenigenMonaten mit dem bestenmodernen Gewehrausgerüstetsein«
Unser Kriegsministerkann Das leider von unserem Heernichtsagen.«Ich meine:

auf ein paar Millionen kann es nicht ankommen, wenn es sichdarum handelt,
unserer Jnfanterie durch ein anerkannt besseresGewehr für einen Krieg die

Aussicht auf Erfolg zu sichern. Schon im letzten Krieg mußtenTausende
von Toten und Verwundeten dafür büßen,daß wir durch die mangelhafte
UmsichtDerer, die dafür zu sorgen hatten, und aus falsch angebrachter

Sparsamkeit mit einem schlechterenGewehr ins Feld zogen als unsere Gegner.
Das Burenheer hat eine den Bedürfnissendes Krieges mehr entspre-

chendeVekleidungund Ausrüstungals wir. Giebt es etwas Unkriegerischeres
als den Anblick einer Parade des preußischenGardecorps? Wallende Haar-
büsche,in der Sonne blinkende stählerneKürasse, eben solcheoder mit blan-

kem Blech beschlageneKopfbedeckungen,weißeHosen, SchellenbäumelWenn
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wir auch die Kürasse und Haarbüschezu Hause lassen,sobald wir ins Feld

ziehen, und die blanken Kopfbedeckungenim Felde unter einem Ueberng ver-

bergen, so führenwir doch auch ins Feld blanke, in der Sonne glitzernde
Bekleidung-und Ausrüftungstückegenug mit, die nur dazu gemachtscheinen,
uns dem Auge des Feindes vorzeitig zu verrathen, den feindlichenSchützen
und Kanonieren das Zielen auf uns zu erleichtern und dadurch unsere Ver-

luste an Menschenlebenzu erhöhen. Zu diesen, hauptsächlichbei Kindern

und Damen beliebten blanken Stücken gehörendie mit Gold und Silber ge-

sticktenKragen und Aufschläge,die Rockknöpfe,von denen über die Hälfte

nicht einmal zum Knöpfen dient, sondern nur als Zier, die Koppelschlösser,
die ganz überflüssigsind, die silbernenFeldbinden der Ofsiziere,die Stahlscheiden
der Säbel. Daß die weißenund rothen Röcke der Kürassiere und einiger
Husarenregimenterals kriegerischeBekleidung das Unzweckmäßigsteund Ge-

fährlichstesind, was man in dieser Beziehung ersinnen könnte, ist klar; denn

man sieht solcheweißeoder rothe Truppe einige Kilometer weit. Auch die

weißenTornisterriemenzahlreicherJnfanterieregimentertragen dazu bei, die

Mannschastendem Feinde deutlicherkenntlich zu machen. Die Buren sind
einfach gekleidet,in schlichtenFarben ohne alles Blinkende, und werden des-

halb von ihren Gegnern im Felde auf weitere Entfernung nicht gesehen.Sie

haben auch leichte,praktischeKopsbedeckungen.Warum unsere Jnfanteristen
einen schweren,mit Blech beschlagenenHelm tragen müssen,habe ichnie ver-

standen. Wenn gelegentlichim deutschenHeer Erkrankungenoder Todesfälle
an Hitzschlagvorkommen, werden ausführlicheBerichte gefordertund es stellt
sichin der Regel heraus, daß alle vorgeschriebenenMaßregelnergriffenwur-

den. Aber an die Hauptschuldigen,den Helm und den anschließendenSteh-
kragen — der allerdings bei großerHitzegeöffnetwird —", denkt»Niemand.
Wie ungesund und wie unnatürlichist es für einen jungen Menschen, der

bei Hitze mit schweremGepäcklange Märschezurücklegen,der überSturz-
acker sprungweisevorgehen soll, eine steife Halsbinde und einen geschlossenen
Stehkragen zu tragen, die den Blutkreislan beeinträchtigen!Um wie viel

gesünderist die Bekleidungunserer Matrosen, die,, obwohl sie häusigwech-

selnden Witterungeinflüssenausgesetztsind, sich eines vortrefflichenGesund-

heitzustandeserfreuen. DievBuren beladen sichauch nicht mit einem schwe-
ren Tornister und sind so beweglicherund marschfähigerals wir. Mit wie

vielen überflüssigenStücken, die zur Feldbrauchbarkeitnicht erforderlichsind,

schlepptsichunser Jusanterist im Felde: Koppelschloß,Säbeltroddel, Hals-
binde, Zierrathknöpfe,Knopsgabel,Putzpulver, um die blanken Metalltheile

parademäßigzu erhalten, Stiefelwichse,Wichsbürste,Glanzbürste!Wozu
braucht der Feldsoldat gewichsteStiefel? Auch das Gefangbuchmit hundert
Liedern könnte durchetlicheausgewählteLieder ersetztwerden, die in das Sold-

bucheinzufügenwären.
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Jch bin überzeugt,daß die Buren trotz ihrer Vaterlandsliebe, trotz

ihren guten militärischenEigenschaften,trotz ihrer vorbildlichenFeuerdiszi-
plin in dem Kampf um ihre Unabhängigkeitschließlichdoch unterliegen wer-

den. Es fehlt ihnen für die getrennt fechtendenHeerestheileeine Oberleitung
mit einem Stabe von geschultenGeneralstabsofsizierenzes fehlen ihnen ge-

schulteFührer von Regimentern und größerenVerbänden; es fehlt ihnen die

genügendeArtillerie, zu Belagerungen das erforderlicheBelagerungsgeschütz5
es fehlt ihnen vor Allem der Geist der Offensive,ohne den ein entscheidender
Sieg nicht zu erringen ist.

Grunewald·. .B. H. von Puttkamer, Generalmajor a. D.

Nä-
R-

JustizchroniRH
«

ufdem Gendarm und dem Exekutor beruhtschließlichdie Autorität des Staates,
«
·- hat Fürst Bismarck einmal gesagt. Und in der That: was nützen die

schönstenVerordnungen und Urtheile, wenn die Energie bei ihrer Durchführungver-

sagt? Der Gendarm fungirt, trotz oder wegen seiner etwas steif-schnauzbärtigen
Strammheit, im Wesentlichenzufriedenstellend; am Exekutor wird herumexperimen-
tirt. Bis zur Justizorganisation von 1879 ähnelteer in Altpreußen einigermaßen
dem Stadtsoldaten oder Dorfpolizisten: als Unterbeamter geringster Bildung bezog
er ein überaus kärglichesfestesGehalt und hatte weder Neigung nochFähigkeit,die

KünsteböswilligerSchuldner zu bekämpfen.Ob seineExekutionenerfolgreichwaren,

hatte nicht das mindeste Interesse für ihn; die Resultate waren auchdanach. Aeltere
Berliner werden sichnocherinnern, daß man damals, nach endlich erstrittenem Ur-

theil, zunächstden,,Exekutordes Revieres« durchein oder einpaar Thalerstückemunter

machte. In voller Erkenntnißder Schwächendieses Zustandes stellte man in ganz

Preußen den Gerichtsvollzieherdes neuen Rechtes sozial, dienstlichund pekuniärer-

heblichhöher:die Gebührenfeiner Amtshandlungen verdiente er im Wesentlichenfür
die eigene Tasche. Wie alle irdischenEinrichtungen, so hat auchdieseihr Drückendes;
natürlichalso, daß man sichjetzt in Preußen mal wieder auf die andere Seite legen,
den Gerichtsvollzieherals richtigen kleinen Beamten wieder auf festes kleines Ge-

halt stellen und die Gebühren(mit geringen Ausnahmen) zur Staatskasse einziehen
will. Gründe: »Die seiteinundzwanzigJahren fungirendenGerichtsvollzieherließen
sich dienstlich und außerdienstlichManches zu Schulden kommen«. Unerheblich,
unbewiesen, jedenfalls durchgute Aufsicht abstellbar. Zweitens: »Auchabgesehen
von eigentlichenDienstwidrigkeiten gingen sie zu schneidiggegen die wirthschaftlich

Ilc)Unter diesemTitel sollenkünftighier von Praktikern und Theoretikern Erschei-
nungen, Vorgängeund Projekte aus dem Bereichdes Rechtslebensbesprochenwerden.
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Schwachenvor«. Eine ganz unangebrachteAnwendung der Sozialpolitik! Sicher
ist unser Mobiliarkredit und deshalb auchseine ultima ratio, die Mobiliarexekution,
nochimmmer viel zu ausgedehnt; aber nicht durch laxe Anwendung des bestehenden
Schuldrechtes ist zu helfen. Drittens: »Es kann nicht länger geduldet werden, daß
einzelne Gerichtsvollziehermehr als ein Land-, ja, ein Oberlandesgerichtspräsident
oder Vortragender Rath verdienen«. Jn derThat schrecklich;undvielleicht das psy-
chologischwirksamste Argumentl Schlimm genug, daß mancher Advokat bis auf
hunderttausend Mark jährlichkommt ; er gehörtwenigstenszu den akademischgebil-
deten Brahmanen. Aber daßein Subalternbeamter — wenn auch von besonderer
Befähigungund durchaufreibende, abstoßende,manchmal gesährlicheArbeit— ver-

einzelte Marschallstäbemit jährlichfünfzehntausendMark erreichen kann: Das ist
gegen alle Kleiderordnung! Als ob die klugenMänner der siebenzigerJahre die jetzt
nagelneu entdeckten Schädendes eigenenGebührenbezugesund derKonkurrenz nicht
vorausgesehen hätten!Die Frage ist nur, ob die Nachtheiledes früherenZustandes
nichtüberwiegen. Ob es bei diesemmöglichist, gebildete Beamte zu gewinnen, die

den aalglatt entschlüpfenden,mit Schiebungen, Wohnungwechsel,fingirten Anmel-

dungen operirendenSchuldner und seineHelfershelferbesiegen, inmitten von Finten,
Schwindel, Drohungen, Grobheiten, Jammer und Wehklagenpfändenwollen und

können. Jst Das nur bei eigenem Gebührenbezug,mit Aussicht auf großePraxis
im Fall der Bewährung,möglich,—dann muß es ebenbeiderjetzigenSonderstellung
dieserBeamtenklasse bleiben.

Viel zu spät hat sichwieder einmalgegen die geplante Aenderung der Anwalt-

stand in Bewegung gesetzt·Merkwürdig, daß er trotz vorhandener Organisation,
trotz so vielen in seinen Reihen brachliegendenKräften, so häufig zu spät kommtund

in den Parlamenten vielfach so minderwerthig vertreten ist. WelcheErfahrungen
machen die Anwälte jetzt mit der Zulassung und dem Ausbau der ,,Prozeßagentur«,
einer Anwaltschaft zweiter Klassel Als vor zwei Jahren die gesetzlicheGrundlage
hierfürgelegt werden sollte, zeigten sichdie Rechtsanwältetheils völlig blind gegen
die ihnen drohendeGefahr, theils verließensie sichauf beruhigende Erklärungendes

Staatssekretärs, deren Wirkunglosigkeitspeziell für Preußen jeder Kenner voraus-

sah. Jetzt ist es schonso weit, daß in Städten mit zahlreicherRechtsanwaltschaftdie

Justizverwaltung daneben ,,Prozeßagenten«zuläßt. Und nachMittheilungen der

letztenTage setzteine allgemeine, gefährliche,mindestens sehr unbequeme Agitation
ein, um diese Zulassung ausnahmelos überall durchzudtücken.Unter den Prozeß-

agenten findet man sicherlichnicht nur Leute ä la- Hippus aus ,,Soll undHaben«,
sondern auch ehrenwerthe; übrigens sollen manche Anwälte von ihrem Treiben eine

allgemeine Vermehrung der Streitigkeiten, daher auchder eigenen Praxis, erwarten.

Aber daß diese ganze Prozeßagentur,als Jnstitution und als Organisation, einen

klafsendenRiß in unsere Justizeinrichtungen bringt, wäre leichtzu beweisen.
Jedenfalls vermindert schondieMöglichkeit,von der Verwaltung einen »Pro-

zeßagenten«als Konkurrenten zu erhalten, die Unabhängigkeitdes Rechtsanwaltes.
Ohnehin ist diesepraktisch-erfahrungmäßigin Preußen nichtsogroßwie theoretisch-
gesetzlich Der freie Rechtsanwalt willNotar werden, zu rechterZeit denJustizrath-
Titel und den Orden haben. Freilichwill selbst der Reichsgerichtsrathbeiderzweiten

Klassedes Rothen Adlerordens nichtübergaugenwerden. »Wernicht innerlich un-

abhängigist, wird es auchnicht durch gesetzlicheKautelen«. Aber der schlaueWindts

-
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horst, der selbst als Justizminister lange im Glas-hause gesessenhatte, wollte doch
Orden und Titel von der Justiz völlig fern halten.

O
.

si-

Für Organisation- und Verwaltungfragen fehlt es den Juristen, so viel sonst
Juristisches gedrucktwird, leider an geeigneter Vertretung in der Presse. Das ift
zum Theil auch die Ursachedes häufigverspäteten,wenig geschlossenenVorgehens
der Rechtsanwälte,deren eigentlichesPreßorgan auf ihremletzten Kongreßüberaus
abfälligkritisirt wurde. Wie übel steht es auch, trotz manchen Verbesserungen der

letztenJahre, nochimmer mit der Berichterstattnng der Presse aus Gerichts-verhand-
lungenl In England werden die wichtigeren law-reports für die Times«und an-

dere großeZeitungen von barristers verfaßt. Das kommt bei uns nur ganz ver-

einzelt einmal vor. Der Stil unserer Juristen läßt viel zu wünschenübrig; seit
Mittelstaedts Tode ist kaum einer zu nennen, den man mit ästhetischemGenußlesen
kann. Von Staub, dem Redakteur der Juristen-Zeitung, einer handelsrechtlichen
Autorität, einem sehr gelehrten und scharfsinnigenMann, las ichkürzlichfolgenden
Satz: ,,Jenes ungünstigeBild von der Sache (im Kopfe des Untersuchungrichters)
ist die schwarzeBrille, durchdie er sieht und durch die ihm die Sachlage in dunklen

Farben entgegentritt«. Das Bild von der Sache gleichteiner Brille, durchdie man

die Sache sieht! Weiter mit grammatischenSchnitzern: »Jn Folge Dessen werden

die gemachtenAussagen oft in Redewendungen protokolirt, die mit der Aussagedes
Zeugen inhaltlich übereinstimmen,ihnen (?) aber ein belastenderes Kolorit geben, als

der Zeuge selbst es ihnen (?) geben wollte«. Preisfrage: wenn ein tüchtigerJurist
in einer Halbmonatschrist so entgleist, wie mild muß man laienhaste Tages- oder

Wochenschriftstellerbeurtheilen, die mal einen zu starken Ausdruck brauchen?
sie se

V

In einem kürzlichzu Stettin verhandelten Prozeß erklärte der Vorsitzende,
er werde als Ungebührdie Behauptung ahnden, daß die Behördengegen einen der

vornehmstenMänner der Provinz, Träger eines der stolzes-tenNamen Prenßens,

wenigerbereitseien, strafrechtlicheinzuschreitenals gegen einen beliebigen Sterb-

lichenniederen Standes. Trotz diesem Schweigebefehl werden Viele denken: es ist
aber dochso, nicht nur in Preußen, sondern überall. Und Manche werden sogar
denken: Sehr natürlichund gar kein Unglück,daß es so ist.

Aus den letztenTageszeitungem Ein herumlungernder,vorbestrafter Rowdy,
der ohne jede Provokation mit dem Messer stach, erhielt zwei Monate Gefängniß.
Ein unbescholtener,schwerarbeitenderJournalist, der aufGrund der ihm zugetrage-
nen Mittheilungen von Augenzeugen in unbestrittener bona titles eine Expedition
des Herrn Scherl unrichtig beschuldigte,erhielt vier Monate.

s- stc I-

Il-

Ein zeitgemäßesCitat. Am erstenApril 1870 sagte Bismarck: ,,DiePrügel-i
strafe steht im Widerspruchmit unserer Gesittung«.

Z
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Selbstanzeigen.
Lebenswogen — Regenbogen. Ein Nachlaßvon Karl Esmarch Edirt

von B. Esmarch. Liebhaber-Ausstattungmit Portrait. Preis 4,50 Mark.
Berlin N.W., Melanchthonstraße18.

Tief in der Felsschlucht branden die Wasser des tosenden Staubbachs,
Drüber in ruhiger Pracht leuchtet des Bogens Azur.
Also beglänzeden Drang und wirren Taumel des Lebens,
Schillernd im gleitenden Reim, Witz und Satire und Scherz.

Diese Widmung soll den langen Titel erklären. Der Verfasser war als

Dichter für das Publikum lange vor seinem Tod bereits gestorben. Er wollte
es so. Schopenhauerischer Geist athmet in seinen Epigrammen; aber eine Jris
heiterer Weltbejahung steht über dem Strudel. Der Sohn giebt nun eine be-

schränkteAuflage als ein spätes Denkmal heraus.
·

B. Esmar .

Z
ch

Madame Amethyst, Sittenbild aus dem »hjghest life-L Verlag der

»Freien Bücher«, Johannes Cotta, Berlin.

Jm siebenten Jahrgang der »Zukunft«berichtete ich unter dem Titel

»Schriststellerleiden«über den moralischen Druck, den die Zeitung- und Zeit-
schriften-Verleger auf den deutschenRomanschriftsteller üben. Jch erzählte,daß
der Romanschriftsteller gezwungen ist, will er für seine Werke Aufnahme in die

gut honorirenden Zeitschriften und Zeitungen sinden,- sich ganz bestimmten An-

forderungen zu unterwerfen, die ihn zum Handwerker degradiren. Um mich und

Andere von diesem Zwang zu befreien, begründeich die Unterhaltungbibliothek
»Freie Bücher«. Jn dem Vorwort sage ich: ,,Kein Wunder, daß so der Durch-
schnitt der deutschen Romanliteratur von Jahr zu Jahr auf ein niedrigeres
Niveau sinkt. Die dichterischeErörterung der ernsten, großenProbleme der Zeit
ist dem deutschenRomanfchriststeller versagt. Er darf nur tändeln und mit Richtig-
keiten und verlogenen Gefühlen seine Leser unterhalten. Er muß fein auf der

Oberflächebleiben; den Dingen und den Charakteren auf den Grund zu gehen,
ist ihm streng verboten. Die Erotik in seinen Romanen ist eine konventionelle,
backsischmäßige.Die ganze sexuelle Seite der Beziehungen zwischenMann und

Weib, die im Leben eine so großeRolle spielt, muß er ignoriren. Ernste Männer
und Frauen haben sich deshalb bei uns nachgerade entwöhnt,Velletristik über-

haupt zu lesen. Und wenn sie der epischenLiteratur dennoch ihr Jnteresse be-

wahrt haben, so gilt es fast ausschließlichden Werken ausländischerAutoren,
vornehmlich der Franzosen und Skandinaven. Darum grassirt zum Schaden
unserer einheimischenLiteratur das Uebersetzungwesennirgends so unmäßig wie

bei uns. Neben dem wenigen Weizen wird natürlichsehr viel Spreu eingeführt.

33
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Die ,Freien Bücher«stellen sich, ähnlichwie einst meine Naturalistische Unter-

haltungbibliothek, die Aufgabe, das Interesse an unserer erzählendenLiteratur

auch bei reifen Männern und Frauen neu zu beleben.«

Charlottenburg Arth ur Zapp.
I

Göttinger Musen-Almanach Fsür 1900. Herausgegeben von göttinger
Studenten. Reduktion: Levin LudwigSchücking.Brochirt, mit einer Titel-

- zeichnungvon Kuno Grafen HardenbergjGöttingen,Horstmann. 2 Mark.

Der Boden, auf dem Bürger einst erwachs, trägt noch heute grüne Saaten.

Vielleicht ist hier und da zu früh geschnitten worden, aber dafür sind wir jung
und lachenüber die hohläugigeGroßstadtpoesie,die aus der Kunst eine Krank-

heit und ihrer Krankheit eine Kunst machenmöchte. Wer eine Stunde in unserer
Mitte sein und unser Lachen und Jauchzen theilen will, wers uns glaubt, daß
wir die richtige Form für unsere junge Liebe und unser junges Leiden sinden

können,Der nehme unseren Almanach zur Hand. Was wir wollen und zu er-

füllen versuchen, wird man aus unseren Gaben erkennen, von denen wir eine

hier als Probe mittheilen, das vom Redakteur des Almanaches gedichteteLied:

Jn die Welt.

Jch weiß nicht, denkst Du noch daran?
—- Es liegt so viel dazwischen —

Den Feldweg gingen wir hinan,
Den stillen, träumerischen,
Die Schwalbe suchte sacht ihr Haus,
Die Nacht flog und die Fledermaus
Ganz heimlich aus den Büschen.

Bisweilen auf dem Schienenstrang
Glitt fernhin durch die Nacht entlang
Ein Zug mit hellen Wagen.
Dann strecktest Du die Arme aus:

Ach, wenn er in die Welt hinaus,
Die weite Welt könnt’ tragenl

Nun trug der Wind mich lang gen Süd

Und Dich trug er gen Norden.

Jch bin schon längst der Fremde müd’
Und Du wohl auch geworden.
Wenn jetzt der Zug vorüberrollt

Jn Nacht hinein, — weiß Gott, ichwollt’,
Nach Haus könnt’ er mich tragen,

Zu jenem Pfad im stillen Land —-

Wir gingen wieder Hand in Hand
Wie in den Sommertagen.

Göttingen. Levin Ludwig Schücking.
?
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Fahle Blätter. Dresden, Piersons Verlag. 2 Mark.

Die erste, sehr realistische Skizze sollten schwachnervigeLeser gar nicht
oder als letzte lesen; sie spielt in münchener Studentenkreisen, deren Treiben

schon eine Beleuchtung verdient. Prüde Freunde der Lex Heinze mögen sichder

Worte Lears (IV, 6) über den Jltis erinnern. Der Friedhof der Namenlosen
bei Wien wurde in Deutschland bisher wenig beachtet; und dochbelohnt ein Pilger-
gang zu seiner macabren Poesie die Mühe des Wanderns·

Justinus Menura.
Z

Giordano Brunn, seine Weltanschauung nnd Lebensauffassung. Berlin,

Verlag von Euiil Felber. 80. 141 Seiten.

Am siebenzehntenFebruar 1600 wurde Giordano Bruno, wie das Urtheil
der annisition es verlangte, in Rom verbrannt. Der Erinnerung an die drei-

hundeiiste Wiederkehr dieses Tages ist meine Schrift gewidmet. Sie ist keine

Tendenzschriit. Sie strebt nur danach, von der DenkerpersönlichkeitBrunos,
in der sichdie mannichsachstenmodernen und mittelalterlichen Motive durchtreuzen,
ein Bild zu geben· Zuerst werden Brunos Gedanken von Gott und Welt dar-

gestellt. Die Erde ist nicht der Mittelpunkt der Welt und das Heil der Mensch-
heit nicht das letzte Ziel der Weltschöpfung.Die Erde ist nur ein Stern unter

den unzähligen; und wie sie, so sind auch die übrigen Gestirne von beseelten
Wesen bewohnt. Das ganze unermeßlicheUniversum aber ist erfüllt und belebt

voin Geist Gottes, denn G--tt wohnt im Innersten aller Wesen. Sein Wirken

strahlt durch die Dinge hindurch und schafft die Schönheit,die ewige Harmonie des

Weltalls. Dem Menschen aber fällt dieAiifgabe zu, die göttlichenIdeen, die das All

gestalten und beleben, zu erkennen, die Gottheitselbst, die unverkennbare, von fern zu

schauen. Erbauung an dein Göttlichen in der Welt ist das Höchste,zu dem sichder

Mensch erheben kann. Damit ist die Weltanschauung Brunos umrissen. Dann

wird der riihsrloseLebenslauf geschildeit, der dem Träger dieser Gedanken beschieden
war. bis ein Verräther ihn der anuisision in die Hand lieferte. Endlich wird

sein Prozeß und Tod erzählt. Zugleich gewinnen wir ein Bild seiner Persönlich-
keit. Seine weltirohe, aller möuchischenAskeie abholde Gemüthsart, sein freier
Geist, der sich gegen 1cde F sselung durch die Dogmen der Kirche sträubt, sein

verwegener Hohn gegen Möuchthum und Kirchenlehre, seine tiefe Gottessehnsucht
kommen zur Darstellung· Zugleich wird der Zusammenhang all dieser Züge mit

den Hauptgedanken seiner Philosophie dargelegt-

W

Dr. Gustav Louis.

33·



-492 Die Zukunft.

Die Weisheit Johannis.

WieLeiter der Finanzen im Reich und in Preußen sind wieder einmal zu

spät ausgestanden. Das beschämendeBeispiel, das wir im vorigen Jahre
bei der Ausgabe der großenZweihundertmillionenanleiheerlebt haben, wiederholt
sich. Wochen lang haben das Reich und Preußen die öffentlicheMeinung durch
Ankiindigung eines außergewöhnlichenMehrbedarses an Geldmitteln in Aufregung
gehalten, angeblich, um den Markt auf umfangreiche Entziehungen von Baar-

beträgen vorzubereiten. Jetzt wird plötzlichdurch die ofsiziöseEiklärung etwas

abgewiegelt, daß es vielleichtmöglichsein werde, bis zum Herbst oder gar bis

zum nächstenJahre mit der Deckung des neuen Geldbedarfes zu warten. Nie-

mand traut dieser Botschaft recht, da jede Begründung fehlt. Und übrigens ist
der Herbst die am Wenigsten für die Geldbeschaffnnggeeignete Jahreszeit; dann

sind alle Taschen geleert. Das Kapitalistenpublikum, und zwar gerade der solide

Sparer, der seine Habe in Staatspapieren angelegt hat, wird im höchstenGrade

beunruhigt und systematischdarauf trainirt, zu glauben, die in seinen Händen
befindlichenRenten notirten zu hoch und müßten deshalb im Kurs heruntergesetzt
werden; sei doch auch für die neuen Anleihen ein mäßigererKurs in Aussicht
genommen. Von Tag zu Tag werden ganze Posten von Staatspapieren heraus-
geworfen; eine wachsende Anzahl von vorsichtigenHausvätern — abgesehen von

Solchen, die zu verkaufen genöthigt sind —- tauscht sie gegen andere Werthe um,
deren Preisbewegung weniger unstet ist; der Kursfturz der Staatsanleihcn nimmt

immer bedenklichereDimensionen an, ein Ende ist noch nicht abzusehen —: und

die Herren Finanzminister lachen sich ins Fäustchen;denn stehen ihre Anleihen

niedrig, so kann ihnen Niemand einen Vorwurf daraus machen, wenn sie auch für
die neu auszugebenden Papiere einen billigen Preis festsetzen. Ja, wenn es darauf
ankäme«mit dem Staatskredit zu prahlen: wie gern wiesen dann die silben Herren
auf einen recht hohen Kursstand der Staatsanleihen hin! Aber jetzt herrschtoffen-
bar nur ein Bestreben: mit den knappsten Mitteln den sislalischen Geldbedarf
zu decken. Und auf Noblesse wird nicht weiter gesehen. Hat dann erst die neue

Anleihe Zeichner gefunden, so regulirt sich der Börsenwerih der alten Anleihen
automatisch: er paßt sichder Neuemission an und die alten Besitzer sind geprellt.

Auf diese Weise haben die Jnhaber unserer Rentenpapiere an ihrem Besitz,
den sie gewöhnlichnur erworben haben, um unbekümmert schlafenzu können,keine

Freude, ja keine ruhige Stunde mehr; und das Alles ist um so sinnloser, als es den

neuen Anleihen nichteinmal nützt. Der Reichsschatzsekretärund der preußischeFinanz-
gewaltige haben eben keine glücklicheHand. Nachdem Börse und Publikum mit allen

Mitteln für die Aufnahme einer neuen großenAnleihe bearbeitet sind, wird der rechte

Augenblickverpaßt, um das fertig gestellte Danaergeschenknach Troja zu bringen.
Da wird mit der Ausgabe der neuen Papiere gezögert und gezögert,—und schließ-

lich sindet sich ein sch’auerBundesstaat, der sich die Situation zu Nutzen macht.

Jrn vorigen Jahre war es Sachsen, dem der großeWurf gelang, und heute darf
Bayern das selbe Stücklein wagen. Bayern erntet, wo Andere gesät habeii·.und

giebt, bevor noch das Deutsche Reich und Preußen in die Taschen der Sparer

langen, eine dreiundeinhalbprozentige Anleihe zur Bestreitung von Eisenbahn-
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bauten und Beschaffung von Jahrmaterial im Betrage von zweiundvierzigMillio-

nen Markxaus Während das Reich und Preußen sich trotz dem vorjährigen
Fiasko ans den dreiprozentigenTypusklamrnerm verstehtdie bayerischeRegi-
rung besser, die Zeichen der Zeit zu deuten· Einst war sie es, die mit der Kon-

vertirung ihrer vierprozentigenAnleihen voranging und dreiprozentige Titres

ausgab; jetzt kehrt sie zu dreiundeinhalb Prozent zurück. Noch vor kaum einem

Jahre wurden bayerische Staatspapiere dieses Typus zu 99,20 Prozent, heute
werden sie zu 93,50 Prozent ausgelegt. Als die Börse davon erfuhr, fielen
Reichsanleihen und preußischeKonsols an einem Tage um sechzigbis siebenzig
Pfennige. Und dieser Verlust ist lediglich durch das verhängnißvolleZaudern
der verantwortlichen Organe verschuldet. Wenn man jetzt —- es mögen bis dahin,
da die offiziösen Dementirungversuche eben nicht ernst genommen werden,
noch etliche Wochen verstreichen — dem rührigerenBundesstaate nachhinkt, sind
keine Mittel mehr frei, wie eifrig sichauch private Bankinstitute zu Liebesdiensten
drängenmögen. Diese absolute Greisenhaftigkeit, ja, Hilflosigkeit bei der Be-

friedigung sinanzieller Bedürfnisse wäre komisch,wenn sie nicht doch auch ihre
sehr ernste Seite hätte. Allmählichwird der Kurs für die neuen Werthe so
niedrig, daß sogar ein Anreiz gegeben ist, den alten Besitz an Rentenpapieren
jeder Art zu Gunsten der neuen Anleihen aufzugeben. Und Das ist die Art

des Staates, den redlichen Mann zu unterstützen,der, der Spekulation abhold,
sich der Früchte seiner Arbeit in Ruhe erfreuen will. Wahrlich eine mehr als

sonderbare Staatsmorall Seitdem das BürgerlicheGesetzbuchdie Kategorie der

Vermögen, die ,,nach Art der Mändelgelder« angelegt werden müssen,erheblich
ausgedehnt hat, ohne daß die preußischeGesetzgebungden Kreis der als mündel-

sicher anzusehendenPapiere entsprechend erweitert hätte, werden Wittwen und

Waisen, Stiftungen, Kirchen,Schulen und Gemeinden, die Anstalten für Alters-

und Invalidität-Versicherungund sonstige gemeinnützigeInstitute im Interesse
einer sizkalisrhenFinanzwirthschaft rücksichtlosgeschädigt.Und ist es wohl ein wür-

digesSchauspiehdaß die Bundesstaaten, die seit dreißigJahren zu einem Reiche zu-

sammengeschweißtsindund bei jederpassendenGelegenheit in den rührendstenVersiche-
rungen der gegenseitigenTreueund der Treue zum Reicheschwelgen,einander in der

Schädigungder Reichsangehörigenals Staatsgläubiger zu übertrumper suchen?
Gewiß: die gesteigerteProduktion, die allgemeine Erhöhung der Bedürfnisse, die

Preissteigerung der Materialien und die Verbesserungder Löhnezwingen alle, auch
die reichstenStaaten, Anleihen aufzunehmen; darüber besteht keine Meinungvers

schiedenheit. Das bedingt aber noch nicht, bei einem bereits an sich den Ver-

hältnissendes Geldmarktes unangemessenen Zinsfuß auch noch einen so niedrigen
Preis für die Anleihen zu schaffen, daß dadurch eine vollständigeDeroute der

Rentenpapiere, die das Palladium jeder Börse sein sollten, eintreten muß. Ob-

gleich wir uns noch im ersten Viertel des Jahres befinden, haben wir bereits

Geldsätzezu verzeichnen,die unerhörtsind und — zumal angesichtsder Inanspruch-
nahme des englischen Geldmarktes durch den Krieg — für den Herbst und das

Ende des Jahres, wenn die ausländischenRimessen fällig sein werden, die schwer-
sten Besorgnisse wecken müssen. Die Bewegung des Banksatzes und des Privat-
diskontes währendder ersten beiden Monate der letzten zehn Jahre beweist deut-

lich, wie abnorm die gegenwärtigeLage ist-
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Es betrug der Banksatz der Privatdiskont
im Januar: Februar: Januar: Februar:

Prozent. Prozent. Prozent. Prozent.
1891 4,47 3,24 3,10 2 63

1892 3,43 3, 1,86 1,56
1893 3,50 Z, 1,77 1,30
1894 4,26 3,12 2,73 1,67
1895 3, 3, 1,39 1,25
1896 4, 3,36 2,90 2,28
1897 4,50 3,92 3,27 2,58
1898 4,64 3,56 3,18 2,59
1899 5,54 4,84 4,34 3,78
1900 6,27 5,50 4,46 4,22

Der März überraschtedie Welt gar durch einen Privatdiskont in der Höhe
von fünfundeinviertelProzent, für täglichesGeld einen Satz bis zu sechsProzent-
Es besteht nicht die mindeste Aussicht, daß der Banksatz von fünfrindeinhasbPro-
zent bald ermäßigtwerde; denn obgleich die Reichsbankvvn Goldentnahmen für das

Ausland verschontblieb, hat in den ersten Märztagendie erwünschteBesserung
ihres Status nicht stattgefunden. Wenn sichder Metallbestand in einer Wocheum

etwas mehr als eine Drittelmillion Mark hob, sos ist Das doch nur eine Lappalie.
Im entsprechendenZeitpunkt des Vorfahres, das für die Reichzbankgewißnichtge-
rade als glänzendzu bezeichnenist, waren die Anlagen um mehr als hundert Mil-

lionen niedriger, der Baarvorrath um fünfundfünfzigMillionen nnd die steuer-
freie Notenreserve um vierzig Millionen Mark größer. Das läßt auf einen bösen

Quartalswechsel schließen.Vom Ausland ist keine Hilfe zu erwarten, denn vor

Allem sind die Ausweise der Bank von Engsand ungünstig. Die Totalreserve,
der Baarvorrath und die Notenreserve vermindern sich, während das Portefeuille
in einer Woche um einundeindrittel Millionen Pfund angeschwollen ist. Das
Prozentverhältnißder Reserve zuden Passiven ist dabei von 435JS auf 4274 ge-

sunken. England, Frankreich, Rußland, Oesterreichund die kleinen Donaustaaten

stehen vor der Nothwendigkeit, hohe Anleihen aufzunehmen; aber sie rechnen mit

der Belastung des Volkes durch die Vertheuerung aller Lebensbedürfnisse.Deutsch-
land und Preußen allein verkennen geflsssentlichdie Zeichen der Zeit.

Es gäbewohl einen Weg, innerhalb des schwarzweiß-rothenMachtgebietes
in der Begebung der Staatsanleihen Einigkeit zu erzielen; aber dazu müßte
eben der Antagonismus zwischenden einzelnen Bundesregirungen aufhören, ein

interessanter Charakterng des geeinigten Deutschlands zu sein. Die Finanz-
minister der deutschen Staaten müßten vor Begebung neuer Anleihen mit ein-

ander Fühlung nehmen und sichüber den Typus für das laufende Jahr ver-

ständigen;von der Finanzkraft und Kreditwürdigkeitdes einzelnen Staates würde

dann der Kurs für die verschiedenenAnleihen abhängen. Die Konkurrenz würde
einen gesunden Ausgleich herbeiführenund den Kapitalisten eine verständigeWahl
zwischenden verschiedenen Papieren lassen. Dem unwürdigen Zustande aber,
daß ein Bundesstaat dem anderen die Kunden wegschnappt und daß der alte

Besitz an Renten systematischentwerthet wird, wäre ein Ende bereitet.

Lynkeus.
F
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Notizbuch

WerReichstag hat den Entwurf eines Fleischbeschaugesetzes,den die Berbüns

deten Regirungen ihm vorgelegt haben, wesentlichverändert. Darob ist im

Lande großerLärm entstanden. Die Agrarier fordern, das deutscheFleisch solle
künftignicht mehr schlechterbehandelt werden als das amerikanische; sie wollen sich
die lästigeKonkurrenz des billig produzirenden transatlantischen Großbetriebes vom

Halse halten und thun deshalb, als seien durch Büchsenfleischund Yankeeschinken
schonganze Dörfer und Städte vergiftet worden. Das ist ihr Nothwehrrccht;und sie
können sichauf ein seierliches Versprechendes sehr sachverständigenReichskanzlers
berufen, der hoffentlichnicht seinen lieben Sohn Alexander zum Erzieher im Wort-

halten wählt. Die Industriellen, Rheder und Händlersagen, ein ausdem Weltmarkt

nach Kunden auslugender Jndustriestaat brauche billige Lebensmittel; auchwürden
die Amerikaner die Fleischsperre unbarmherzigrächenund dem deutschen Handel
empfindlichenSchaden zufügen. Das ist nicht minder richtig. Beide Parteien sind,
wie sichs in einem guten Drama gehört,subjektiv im Recht· Und die Verbündeten

Regirungen? Erst schwiegensie eine Weile und ließen sichals furchtsam höhnen.
Dann trat ihr besterMann, GrasPosadowsky, vor die Erwählten des Volkes, sprach
gute Worte nach rechts und gute nach links, tröstete,ermunterte und beschwor,pries
die Taktik des Fabius Cunctator und bat die Agrarier, sichgütigst dochmit ihren
Hauptwünschenbis zum Abschlußder neuen Handelsverträgezu gedulden. Die

Parteigenossen lachten und johlten ihn gröblichaus und er setztesichmit verstörter
Miene auf seinen Leidensstuhl. Dann flüsterteder Kanzler nochein unbeträchtliches

Sätzchemauch er wurde von den Konservativen ausgelacht. So steht die Sache,
währendichdieseZeilen schreibe. Wie sie enden und ob die Handelskammern oder

die höfischenLandwirthe die »entscheidendeStelle« für sichgewinnen werden? Einerlei.

Der-Fall wird nichtvereinzelt bleiben. Quintus Fabius Maximus Cunctator konnte

die offene Feldschlacht gegen Hannibals Heer vermeiden und den Feind durch Ab-

schneidender Zufuhr und durch kleine Scharmützelschädigen.Daß dieseTaktik heut-

zutage nicht mehr wirksam ift, lehrt der Burenkrieg Daß sieauchim Jahre 217 vor

Christus dcm Volk nicht gefiel, lehrt das SchicksaldesZauderers, dem sein Magister

Equitum vorgezogen wurde. Jn Schulbüchernliest man freilich, die Cunctatoren-

taktik hätte die Niederlage bei Cannae vermiedem aber solcheBehauptungen sind
einigermaßenschwernachzuprüsen. Jm Grunde liegen die Dinge jetzt sehr einfach-
Wenn die Landwirthe durch die Bewilligung der Schlachtschiffedie geplante impe-
rialistischcPolitik ermöglichen,dann müssensie sichauch sagen, daß es für sieMatthäi
am Letzten ist. Keine Fleischsperrekann ihnen dann helfen; und auf ihren Grabstein

soll man, frei nachSchiller, schreiben: »Man sagt, siewollten sterben.«Jmperialiss
mus läßt sichmit Agrarhochschutznicht vereinen. Auch die Regirenden sollten sich
nicht verhehlen, daß die Geschichtenachgerade langweilig wird und daß es sichem-

psiehlt, endlicheinmal den Agrariern ossenzu sagen, was jeder klar Denkende längst

weiß:»Wirlönnenhöchstensnochversuchen,denUeberganggschmerzzumildern. Weiter

können wir für Euch nichts mehr thun. Auch nicht bei den neuen Handelsverträgen.
Denn entweder hat ein Staat, der unsere Erhöhung der landwirthschaftlichenZölle
nicht mit Repressalien vergilt, kein Interesse mehr am Jmport von Feldfriichtenund

Fleisch. Dann nütztEuch die Sperre nicht einen Deut. Oder er hat ein solchesJn-
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teresseund straft uns mit einem prohibitiv wirkenden Tarif: dann haben wir eine

Industriekatastropheund können uns an dem Bewußtseinder famosen Seegeltung
rösten. Das DeutscheReich, lieben Kinder, hat es, dank unserer glorreichenNational-

ökonomie,so herrlichweit gebracht,daßes wirthschaftlichzusammenklappenmußwie

ein leerer Ballon, sobald das Ausland ihm nichts mehr ablaufen will. Und damit

die Kunden unserer Fabriken bei guter Laune bleiben, muß ihnen gestattet werden,
ihre Rohproduktebillig nach Deutschland zu liefern-« Die Taktik, diese unbestreit-
bare Wahrheit zu vertuschen,bis die Marine im Hafen ist, sollte man lieber nicht von

dem alten Fabier herleiten. Er würde sichs,wenn er noch lebte, entschiedenverbitten

und den Grafen Posadowsky fragen, ob es heute denn Sitte sei,Landsleute wie Feinde
zu behandeln, denen man mit Diplomatenkunststückchenauf den Leib rückt, statt
offen und ehrlich zu sagen, was die Glocke geschlagenhat.

si- sie
Il-

Herr Karl Jentsch schreibt mir:

»Was ist dochdie hohe Politik für ein trauriges Handwerk ! Mag sie barba-

rischeSchlächtereiennicht verhütenkönnen oder nichtverhütenwollen —: was sie
thut und was sie unterläßt, bleibt gleichwiderwärtig.Alle Völker haben Partei ge-
nommen für die Buren; aber was haben die heutigen Völker mit der hohen Politik
zu schaffen? Sie sind unbehilflicheRiesen, die für sichallein nicht eine Flinte loszu-
driicken vermögen; ihre Kraft haben sie der Staatsmaschineübergebenund nur der

eine Mann oder das eine Konsortium verfügt darüber, der oder das die Kurbel

der Maschine in der Hand hat. Und dieseMänner und Konsortien nun sehen gleich-
müthigzu, wie ein großesGermanenvolk ein kleines Germanenvolk zermalmt; ein

ganz nahverwandtes, denn die Engländer und die Holländersind ja beide dem nieder-

deutschenStamme entsprossen. Wenn man nicht längstwüßte,daßheute alle Ideale
nur zu grob materiellen Zwecken gemißbrauchtwerden, so müßte man namentlich
die olympischeRuhedes berlinerKabinetes unbegreiflichsinden. MitPolizei,Strafs
prozessen, religiöserVersimpelung der Schullehrerseminare und Kirchenbauten sucht
unsere Regirung den Unglauben auszurotten und dem protestantischen Theil des

Volkes denverlorenen Glauben wieder einzupflanzen. Die Buren sind keine Heiligen
im zarteren Sinn eines Franz von Assisi; aber Heilige im Sinn von Calvin, John
Knox und Cromwell und im Sinn der Dordrechter Synode sind sie; kein Ungläubiger
weilt unter ihnen, von denZweifeln, die aus moderner Wissenschaftentspringen, sind
sie so wenig angekränkeltwie von der Blässemoderner Ueberkultur und es ist nicht
zum Wenigsten dieser ihr ungebrochener Glaube, um dessen willen sie ihr Staats-

wesen von fremden Elementen rein erhalten wissenmöchten·Was wird von dieser
Arche altprotestantischerGläubigkeitübrig bleiben, nachdemTransvaal ein inter-

nationaler Tummelplatz aller europäischenund amerikanischenGlücksritter geworden
sein wird?. . . Nicht weniger als der Glaube der Buren entspricht ihre geschlechtliche
Sittlichkeit dem vorgeblichenIdeal unserer Regirung. Dank solchengeographischen
und sozialen Verhältnissen,wie sie in Europa höchstensnoch in ein paar tleinen

Schweizerkantonenund im nördlichenNorwegen zu finden sind, und dank dem Um-

stande, daß sie ein echt germanischer physischerEkel von der Vermischung mit ihrem
schwarzenGesinde abhält,erfreuen sie sicheiner Reinheit des Familienlebens, wie sie
in den verwickelten Verhältnisseneiner dichtgedrängten,aus den verschiedenartigsten
sozialen und beruflichenBestandtheilen gemischtenBevölkerungnirgends vorkommt



Notizbuch 497

und nirgends möglichist. Mirbachs Sittlichkeitspioneaber würden dort auchin den

verborgenstenWinkeln keine Beute aufspüren,denn die Buren habenüberhauptkeine

Bilder. Und diesen Jdealstaat läßt man zertreten, um an seiner Stelle ein Tingel-
tangel errichtenzu lassen, das, wenn die Goldfelder halten, was sie versprechen,vom

Witwatersrand bis zum Cap reichen wird! Der Punkt jedoch,wo die Tragik in die

allerhöchsteKomik umschlägt,ist das eigentlichPolitische an dieser Politik. Die letz-
ten fünf Jahre hindurch haben unsere Patrioten, die sichmit dem Kaiser eins wuß-
ten, unaufhörlichzwei Sätze verkündet: erstens, daß die Welt dem Starken gehört

und daß der DeutschedieserStarke ist; zweitens,daßEngland— und England allein

«.—unseren Welteroberungplänenim Wege steht und daß wir zu seiner Nieder-

wersung eine große Flotte brauchen. Wie weit die beiden Sätze wahr oder

falsch sind, soll hier nicht geprüft werden; sie machen die Politik Derer aus, die

behaupten, sie trieben die Politik des Kaisers. Und nun geräth ,das perside Albion«
in die größteVerlegenheit, in die ärgsteKlemme. Es schicktalle regulären und irre-

gulären Truppen, die es aufbringen kann, nach Afrika und erleidet dort Niederlage
auf Niederlage, währenddas Mutterland von Vertheidigungmitteln ganz entblößt
bleibt. Und die Vertreter der eben gezeichnetenPolitik rühren nicht einen Finger,

um sichdiese Lage ihres Erzfeindes nutzbar zu machen! Hier ist nur einer von fol-
genden drei Erklärungsgründeudenkbar. Entweder die gegen England gerichteten
Tiraden und die ganze nationale Politik unserer Patrioten waren gedankenloses,
leeres Geschwätz.Oder diesePatrioten habensichgeirrt mit ihrerMeinung,sie machten
die Politik des Kaisers. Das ist sehrwahrscheinlich.In der Saturday Review vom

dritten März wird über die Stellung der Mächtezu England gesagt: ,Unsere aus-
richtigenFreunde in Europa sind leiderbald hergezählt;sie sind: der DeutscheKaiser,
Italien, Dänemark und Griechenland.cOder endlich: wir haben eine Regirung von

solcherBeschaffenheit,daß uns auch eine Verzehnfachungunseres Kriegsheeres und

unserer Flotte, wenn siemöglichwäre,nichts nützenwürde. Eine Gelegenheit, wie

wir sie vom erstenDezember1899 bis Mitte Februar 1900 hatten, kommt in hundert
Jahren nicht mehr wieder. Jetzt ist das ins Wanken gerathene Prestige Englands
bei seinen farbigen Unterthanen wiederhergestellt, seinen Afrikandern vergehen die

Emanzipationgelüste,dergesicherteBesitz des ganzen östlichenAfrika und das Mono-

pol der Ausbeutung der reichften Goldlager der Erde erhöhtseine Macht um ein

Beträchtlichesund die Ungleichheit der beiderseitigen Flottenmacht wird stetig zu

unseren Ungunsten wachsen. Denn die Haltung der Großmächtehat England be-

wiesen, daß es kein Landheer braucht, also nach wie vor alle seine Mittel auf die

Flotte verwenden kann, und für jedes Kriegsschiff,das wir bauen, wird es künftig

zwei bis drei bauen. Aus anderen Gründen verschiebt sich,nebenbei bemerkt, auch
der Machtunterschiedzwischen uns und den anderen beiden Weltmächten,Rußland
und Nordamerika, mit jedem Jahr zu unserem Nachtheil.«

I O
Il-

Aus dem Brief eines preußischenGenerals an den Herausgeber:
»Die sogenannte Hofsaison ist zwar in diesemWinter wegen der Hoftrauer

ohne Hofbällevorübergegangen.Die Hofsperre gegen die kanalfeindlichenKammer-

herren ist also einstweilen nicht zu voller Wirkung gekommen; trotzdem möchteich
nochein paar Worte darüber sagen-



498 Die Zukunft.

Wir haben in Preußen etwa dreihundert Kammerherren; die meisten sind
natürlichvom alten Kaiser Wilhelm ernannt worden. Manche von ihnen haben nie-

mals als Kammerherren Dienst gethan, manche nur tageweise während der An-

wesenheit des Hofes in ihrer Heimathprovinz Offen muß bekannt werden, daß viele

dieserHerren die Kammerherrnwürdenur erbaten, um einen schönenTitel zu haben,
weil ihnen -— was ich nicht begreife — der Titel Kammerherr besserklang als Ritt-
meister, Graf, Baron, Herr von A. oder wie sie sonst genannt wurden. Einigen ge-
siel auch die Kammerherrnuniform mehr als die Militär-, Landstands- oder Johan-
niteruniform, die sie sonst zu tragen berechtigtwaren. Einzelnen mag auch der Rang
imponitt haben, der den Kammerherren bei Hofe eingeräumt ist: gleich hinter den

Räthen zweiter Klasse und den Obersten. fSicher hat keiner dieser Titularkammer-

herren —- Das heißt: der Kammerherren, die nicht im aktiven, besoldeten Dienst der

Kaiserin oder einerPrinzessinstehen — bis zum vorigen Jahre daran gedacht,daß er

mit Erlangung des Kammerherrntitels sichauch besondere politische oder parlamen-
tarischePflichten auferlegt habe. Keiner der Herren hat bei der nach seiner Ueber-

zeugung zum Wohl des Landes und im Sinn seiner Wähler erfolgten Abstimmung
über die Kanalvorlage sichauchnur träumen lassen, daß er wegen dieserAbstimmung
vom Hofe verbannt werden könnte. Jch hoffeübrigens, daß auch keiner von ihnen
anders gestimmt hätte,wenn er diese Folge vorausgesehen hätte. Jch halte die Hof-
absage an diese Kammerherren nicht für eine glücklicheMaßregel und bedaure, daß
die Kanalvorlage nicht auch ans Herrenhaus gegangenist, wo mehr Kammcrherren

Sitz und Stimme haben als im Abgeordnetenhaus. Wir würden dann gesehenhaben,
daß auch alle im Herrenhaus sitzendenKammerherren Gegner der Kanalvoilagc sind.
Vielleicht läßt das Hofmarschallamt künftig vor Absendung der Hofeinladungen er-

mitteln, ob die Einzuladenden Gegner oder Freunde der Kanalvorlage sind. Tann

würden nur die Freunde geladen und die Hofsesteerhielten ein zeitgemäßveränder-

tes Aussehen. Außer den aktiven Beamten und Offizieren und den fremdländischen
Diplomaten würden in erster Linie die Fraktionen und deren Gesinnungsgenossen
bei Hofe erscheinen, die Freunde der Kanalvorlage sind. Der Witz der Referendare
und Lieutenants hat schonlange das Wort hoffähigzeitgemäßdurch ,,kanalfähig«
ersetzt . . . Wenn schondie Kammerherrnwürdevor ein paarJahren Herrn Lebrecht
von Kotzenicht davor schätzte,auf Grund leeren Hofklatschesverhaftet zu werden, so

hat die Hofsperre dem Prestige des Kammerherrntitels noch mehr geschadet. Viele

Kammerherren sind heute auf diesen Titel weniger stolz als früher. Etliche lassen
sichzu Hause von ihrer Umgebung nicht mehr Herr Kammerherr nennen und ver-

meiden es, sichmit diesem Titel zu unterzeichnen. Jn Berlin und anderen Industrie-
städtengilt übrigens der Titel Kommerzienrath längst schonmehr. Da in dem wer-

denden Jndusiriestaat die Industriellen künftigmehr als bisher an den Hof gezogen
werden müssen,könnte vielleicht der Titel Kommerzienrath eine Vorstufe für den

Kammerherrn werden. Ich sprachneulichmit einem mir nicht unsympathifchenKom-

merzienrath über dieseVerhältnisse Er bedauette, wie mir scheint, mit Recht, daß
in unserem Jndustriestaat weder die Kommerzienräthenoch auch nur die Geheimen
Kommerzienrätheeinen ihren Verdiensten und ihrem Ansehen entsprechenden Rang
in der Hofrangotdnung hätten. Jch konnte dem Herrn nur beipflichten und meines
man sollte wenigstens den GeheimenKommerzienräthen,wenn sieKanalfreunde sind,
eine Uniform und einen Hofrang verleihen.«

se
III

s
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Bon der MenschheitHöhen. Erste Szene. Ein hoher Herr im Gesprächmit

seinem Feldhauptmanm ,,. . . Und überhauptist die Nation gar nicht antienglisch
gestimmt. Diese Stimmung wird nur von Zeitungschreibern,die mit Rubeln gemästet
werden oder gemästetwerden möchten,künstlichgemacht-«DerFeldhauptmannvers
neigt sichsprachlos und geht durch die Mitte ab. Zweite Szene. Auf Wunsch des

Feldhauptmannes begiebt sichder Exmandarin des Ostens zu einem gut gesinnten
Zeitungschreiber, der auch im Rath des Reiches Sitz und Stimme hat, und befragt
ihn über die Rubelmär. »Aber wie können Excellenz nur glauben? Das Publikum
ist ja wüthend,wenn wir nicht täglichwie toll auf die Engländer einhaueni Wer

da an Bestechungdenkt, Der kann von der wirklichenBolksstimmung keine Ahnung
haben.« Dritte Szene. Der Manager des hohen Herrn diktirt seinem Geheimen
Oberkuli einen Artikel, der mit den Worten schließt:»NochAlledem ist es sonnen-
klar, daß nur boshafte Ränkespinnerbehaupten können,unser Verhältniß zu Nuß-
land sei jemals besser,wärmer und herzlichergewesenals gerade jetzt.«

H

Im Hause Moliåre5.

VierTage vor seiner Flucht schriebNapoleon das Dcåoret de Mosoou,
«

«

die Berfassungurkundeder Comådie-Frun9aise. Allerlei mag ihm
damals durch den Kopf gegangen sein. Die Kontinentalsperre, seinHätschel-
kind, durchlöchert;seit Borodino kein Sieg mehr; Rostoptschinswahnwitziger
Patrioteneinfall, Moskau anzuzünden;nichts zu machen in diesemverdammten

RußlandzerschöpfteTruppen; in Preußenunruhige Gährungund in Europa
ringsum der lauernde Haß, den die erste großeNiederlage zu veiner Lebens-

gefahr schürenkonnte; nirgends ein vollen Vertrauens würdigerMensch; und

dieses lüderlicheGesindel von Brüdern, von denen täglicheine neue Dummheitzu

fürchtenwar! Genug, um einen Jmperatorengeist zu beschäftigen,sollte man

meinen. Doch der merkwürdigeMann, der am fünfzehntenOktober 1812 im Pe-

trowskojsPalastfaß, klapptevon den drei Atlanten, die seine Hirnschaleumschloß,

zweizu und öffneteden dritten, den mit der Aufschrift: Kunst. Die Politik war

ihm wohlgeradelangweiliggeworden.Der Teufel mochtewissen, was bessersei:
in Moskau sitzenzu bleiben oder auf Tula und Kaluga loszugehenund zu

versuchen, ob man den Cunctator Kutusow nicht klein kriegenkönne. Zur

Abwechselungmal ein Bischen Theater; an me changera. .. Dem Korsen

war das Theater immer wichtiggewesen. Mit den Spielerinnen hat er sich

weniger abgegebenals die in Gott ruhenden Vorfahren, denen er sich, bis

zu Chlodowechhinunter, durch eine mystischeWeihe verbunden fühlte. Auf

Sankt-Helena sagte er zu Gourgaud: »Ich hatte überhauptnur die Georges.
Und Das ärgertemich,als icherfuhr,daßsieden Mund nichthielt. Die Anderen
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erfunden Beziehungenzu mir, um den Werth ihrer Reize zu steigern. Am

«Meistengefiel mir die Mars; aber sie mußtein Dresden beim Frühstückden

Herrschaftenbestätigen,daß ich nichts mit ihr gehabt hatte. Und von der

Bourgoin rieth ich in Erfurt dem Kaiser Alexander ab, weil sie nach voll-

brachter That sofort alle Details nach Paris gemeldethätte. Diese Frauen-

zimmer von der Bühneschwatzenimmer.« Aber das Theater selbst interessirte
ihn. Als er die Sterne seiner Truppe in Dresden glänzenließ,schrieb er

selbstdie Honorarliste;der Spaß kostete111 500 Francs; Fleury und die Mars

bekamen je 10, Talma und die Georges je 8000 Francs. Das Theater war

ihm eine Macht, die man kräftigenund mit der man ,,im guten Sinn« auf die

öffentlicheMeinung wirken müsse. Seine Kritik des Mahomet ist ein Meister-
stückcaesarischerProsa. Er wollte nicht, daß man Lekain über Talma stelle;
solcheVorliebe für das Alte konnte am Ende noch dazu führen,daßCaesar
und Alexander höhergeschätztwürden als Bonaparte. Er ließ Eorneilles

Tragoedien von Esmenard ausbessern: anstößigeStellen mußtenweg, dafür
wurden Lobreden auf den regirendenHerrn eingeflickt.Merope durfte nicht
mehr gegebenwerden, seit das Publikum den Vers beklatschthatte: Le pre-

mier qui fut roi fut un soldat heureux. König,meinte der Erste Konsul,
wird man nicht durchGlücksgunst,sondern durch eigenesVerdienst; nur der

größteMann des Jahrhunderts kann sich auf einen Thron setzen. Jedes
Stück, das eine unangenehmeAnspielungenthielt, wurde verboten, jeder Theil-
nehmer an einer feindlichenSchauspielhausdemonstrationohneGnade erschossen.
Als in dem Drama L’Intrigunte ein Hof in üblem Licht gezeigt worden

war, schriebder Kaiser an Savary, es sei eine Schande, daß solches Zeug
aufgeführtwerde; er solle die Eensoren und Lektoren des Theatre-Franeais
spornstreichszum Henker jagen. Als 1807 in KönigsbergzweiSchauspieler,
die in französischerUniform die Bühne betreten hatten, von preußischen

Ofsizierenausgezischtworden waren, kam aus Rambouillet ein Wuthbries
an Ehampagny: zwei mindestens von den Zischern müßtensofort füsilirt
werden; und wenn Aehnlichesnoch einmal vorkomme, könne der König von

Preußendie Hoffnungenseiner Dynastie einsargen. Vous vous exprimerez,
schrieb der Imperator, aveo Ia plus grunde energiez vous ne dissi-

mulerez pas que le pays ne sera pas evaeue, sj je ne suis pas

Satisfait, et que, si eele tarde, je deelarerai le guerre ä. la Prasse. . .

Der Mann, der wegen eines unbeträchtlichenProvinztheaterskandalsden Krieg
erklären wollte, konnte in der brandig riechendenKrönungstadtder Zaren
eine Theaterverfassungentwerfen. Es war eine gute, haltbare Verfassung,
wie man sie vorn Schöpfer des code erwarten durfte, und sie gilt, nur

wenig modernisirt, noch heute. Sie brachte den Comediens 0rdinaires,
die frühervon hösischerWillkür abhängiggewesenwaren, Ordnung, gesichertes
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Daseinund Autonomie. Der Spender aber eilte vier Tage nach der Nieder-

schrift des Dekretes von der moskauer Brandstatt über Smolensk, Wi«lna,
Warschau, Dresden in wilder Flucht nach Paris·

Solche Erinnerungen weihen ein Haus. Nicht im Jnvalidendom nur,

wo er mit Bertrand und Duroc, den Getreuesten,die großartigsteGrabstätte
gefundenhat, die je einem aus Sansara stammendenGenius ward: auchin

dem nun vom Feuer zerstörtenSchauspielhaus der Rue Riehelieu mußte
man Bonapartes gedenken. Die Pariser nannten es Moliåres Haus, weil

hier, in dem von RichelieugebautenPalais-Royal, Frankreichsfranzösischester
Dichter bis zum Tode mit seiner Truppe gespielt hatte. Aber Moliåres

Schauspielhaus brannte ja schon1763 ab; und erst, als, nachdes Prinzipals
Tode, Moliöres Truppe mit der des Hotel de Bourgogne vereint worden war,

entstand die Comådje-Fkanoaise. Den Saal der Richelieustraßebezogsie
erst 1803, die feste Organisation brachte ihr erst der moskauer Erlaß; und
wäre sie je die Weltbühnegeworden, wenn Napoleon nicht für eine Weile

Frankreich zur Weltherrschaftgeführthätte? Im Odåom im Legitimisten-
viertel nah beim Luxembourg,steigtdie Erinnerung an die Lilienkönigeauf, deren

Kronreif klirrend zersprang, als 1784 hier Figaro zum ersten Mal öffentlich
seinen Köcher leerte. Die Comådie war und bleibt immer die Schöpfung
des Jmperators; und unwillkürlichsuchtenoch jetzt dort das Auge sein stei-
nernes Bild. Es war nicht da, wenigstens nicht sichtbar. Houdons feinen
Voltaire sah ich, ClåsingersGeorge Sand, den Talma Davids d’Angers
und manches andere Werk geschmackoollerKunst, aber keinen Napoleon. Wenn

man ins Freie hinaustrat, konnte man ihn sehen: drüben,auf der Vendömesäule.

Gehörteer nicht in sein Hoftheater? Er hat es nicht nur geschaffen;er ist
auch sein einzig überlebender Historienheld. Heine schrieb1837 an Lewald;
»Von welcherBedeutungNapoleon einst für die französischeBühnesein wird,

läßt sich gar nicht ermessen. Jst es doch, als habe jene Fortuna, die sein
Leben so sonderbar lenkte, ihn zu einem ganz besonderen Geschenkfür ihre
Consine Melpomene bestimmt. Die Tragoediendichteraller Zeiten werden die

Schicksaledieses Mannes in Versen und Prosa verherrlichen. Die französischen

Dichter sind jedochganz besonders an diesen Helden gewiesen,da Napoleom
der Sohn der Revolution, die einzigegroßeHerrschergestaltist, woran das

neue Frankreich sein volles Herz weiden kann.« Noch ist der Korse nicht
über die Theater der Porte:Saint-Martin und des Vaudeville hinausgelangt
und Herr Waldeck-R)usseau, der den Retter der Republik mimt, würde ihm
die Thür der staatlichsubventionirtenSchauspielhäusersperren lassen. Eines

Tages aber wird der empereur parvenu den Eintritt erzwingen. Er ist
verwöhnt und wählerisch Er wartet wohl auf den würdigenDichter, der

ihn nicht als Tamerlan und nichtals Anekdotencaesarins Haus Moliåres führt.
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Dieser Dichter fehlt der Comådie schonrecht lange. Sie sträubtsich,
weil die SozietäreGeld verdienen wollen und der Ädministrateur Genä-

ral nicht höfischenWinken zu gehorchenbraucht, nicht mehr gegen das Neue;
aber sie findet nicht allzu viel Gutes und gar nichts Großes. Die einzige
werthvolleAusbeute der letztenSpielzeit im alten Saal war Ist-, consaienco

de Penkant von Gaston Devore. Rostand zog die Theater quuelins und

der Bernhardt vor. Brieux, dessenstarke Satire Les trois filles de Mon-

Sieur Dupont im Lefsingtheaterneulich in Grund und Boden gespielt wurde,

ist für die adeligen Abonnenten ein Bischen zu bitter. Henry Becque und

Hervieu hatten Erfolge und von Porto-Riche, Eurrel, Lavedan, Donnay,
Hermant ist vielleichtauch für die erste BühneFrankreichs noch Brauchbares

zu hoffen. Der große,die Masse zwingende Dichter fehlt ihr; und seit Du-

mas tot und Sardou erschöpftist, müssenmehr alte Stücke vorgeholt wer-

den als früher.Auchim Personalbesiand findet man arge Lückem Sarah und

quuelin stnd nicht ersetzt, Monuet-Sully ist sehr alt geworden und ganz

ersten Ranges ist, im klassischenund im modernen Drama, eigentlichnur

noch Fräulein Bartet. Trotzdem wird man das repertoire, Eorneille, Ra-

eine, Moliöre, Hugo und Musset, nirgends so gespieltsehen wie in der co-

mtådie. Man merkt, daßsie, von Sainte-Beuve bis auf Lemaitre und Sar-

cey, Kritiker hatte, die das Geschäftverstanden und auf jedeKleinigkeitachte-
ten. Die Umbesetzungeiner Nebenrolle im repertoire wird ausführlichbesprochen
und Sarcey schriebeinmal ein paar Spalten voll, um zu beweisen, welchen
Frevel die Reichembergbegangenhabe, da sie sichweigerte, auf einein Gesammt-

gastfpielHatpagons Töchterleinzu spielen. Und man merkt auchwieder einmal,

welcheKrücke schwächlichenTalenten eine sorgsam bewahrte Tradition sein kann.

Das, was Goethes Serlo an seinen Spielern naturalistische Pfuscherei

nannte, wird im HauseMoliåres nicht geduldet. Bei uns spielt Jeder, wie

er mag; eine einheitlicheTonstimmung wird gar nicht versucht, alle deutschen
und österreichischenMundarten dringen mit ärgernderKakophonie ins Ohr,

ohne sarmatischeund magyirisch-kroatischeLaute gehts selten ab, die Sprache

ist ungepflegtund das Geberdenspiel gilt um so höher,je undisziplinitter
und verlotterter es ist. Ein Knabe Karl, der sichin leidenschaftlicher Auf-

wallung den Kopf kratzt, ein Romeo, der sich, wenn er nach der Liebsten

lechzt, fast das Sammetwams zerschubbert:Das ist neu, ist nicht Schablone,

ist natürlich. Schon Heine spottete über das »in Deutschland grassirende

NatürlichkeitsystemldenJfflandianismus, der von Weimar aus, besonders

durch den Einfluß von Schiller und Goethe, besiegtwurde.« Neu ist die

Sache also auchnicht einmal. In einem vom verwöhntestenPublikum Europas

besuchten Schauspielhause ist solcheAnarchie undenkbar. Bei uns macht man

sich die großenDichter und die großenSchauspielerüber Nacht. Die Ein-
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tagskritiker, vor deren unheilvollem Wirken Goethe so eindringlich warnte,

ldekretiren:die Eintagsgenies schießenempor. Solche Späße werden in einer

Stadt von alter und hoher Kultur nicht ernst genommen ; da darf man den

Leuten nicht erzählen,das wichtigsteZiel aller Bühnenkunstsei, den Schein
gemeiner Wirklichkeit vorzutäuschen. Da darf man auch die Gestalten
der größtennationalen Dichter nicht zu spielerischenExperimenten erniedern,

nicht Phaedra wie eine Bankierfrau, Ruy Blas wie einen Montmartre-

bummler spielen. Die Comådie bekommt ihren Nachwuchsaus dem Kon-

servatorium, wo die jungen Herren und Damen sprechenund sich taktvoll

bewegenlernen. Nach und nach rücken sie, je nach dem Talent, auf. Manche
erreichen sehr früh eine erste Stellung. Alle aber müssen sichin die Ton-

art des Ensemble einfügenund Keiner darf verächtlichlächeln, wenn ihm
von den Aelteren gesagt wird, wie Samson, Bressant oder Delaunay eine

Rolle gespielt haben. Frankreich, dessen dramatische Dichtung der Klassiker-

zeit sich an Kraft und Tiefe mit der deutschen nicht messen kann, hatte stets
bessere Schauspieler — und namentlich bessere Schauspielerinnen — als wir.

Früher konnten wir ihnen noch klassischeStücke so vorspielen, wie sies nicht

fertig brachen. Auch dieser Stil ist nun verloren; und das Gute, was in

modernen Dramen geleistetwird, ist fden Franzosen nichgeahmt Es wäre

heute schon schwer, den Caesar oder die Räuber gut zu besehen. Auch in Paris

ist nicht jeder Lanipenputzer ein Gairick, auch dort fehlt es unter der Jugend an

starkenPersönlichkeiten;aber die Leute sind verständigerzogen, aus dreißig,vierzig
Proben für ihre Rolle von erfahrenen Lehrern geschultund machenin Bescheiden-

heit, ohne Originalitätsuchtund gespreiztesWesen, ihre Sache schlichtund recht.

Jch sah die letzteMoleziefeier im alten Haus. An jedem fünfzehnten
Januar wird der Geburtstag des Hausherrn gefeiert, der die besten Gallier-

waffen siegreichdurch Europa getragen und auf Lessingund Kleist, Fielding
und Sheridan so gut wie auf Le Sage und Beauniaichais gewirkt hat. An

diesem Festtag wird ein neues Gelegenheitstückund eine der beliebtesten Possen

Mobåres ausgeführt;zum Schluß giebt es immer den Malo-de lmaginajre
avec la Cåråmonia Das ehrwürdigeHtus war ganz voll. Viel Faubourg
Saint Germatn. Keine einzigeaufgeputzteDame. Nur in den besten Logenein

paar leuchtende Biillanten in alter Fassung, denen man ansah, daß sie nicht
aus Rhodesia stammten. Jkn ersten Rang ein pechschwarzerRastaquouåre
mit der verschüchtertenEhehälste. Außer ihnen schienbeinahe Jeder und Jede

die Stücke wörtlsch im Gedächtnißzu haben; man merkte es an der Be-

wegung, dies durch die Reihen ging, wenn eine berühmteStelle kam. Zuerst:
Les Hemmt-s Savunses Fräulein Bartet spiicht die Armande so fein Und

klug, ihre Geberden sind so graziös und vornehm, daß es zum Entzückenist-

Auch eruelin Cadet spielt den eitlen Pedanten V idius so gut, wie ich ihn nie
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auf einer deutschenBühne sah. Und Blanche Pierson hat, seit sie aus dem

Courtisanenfachin das Reichder elegantenMütter überging,sprechengelernt.
Das Uebrigewar sehr anständigerDurchschnitt. Die Tradition wirkt fort
und die beiden Gruppen der Pretiösen und der Vertreter gesundenMenschen-
verstandessind sorgfältiggegen einander abgestimmt.Dann kam das A propos,

eine pathetischeProphezeiung der künftigenGröße des kämpfendenDichters,
densPaul Mounet in hohlemGespenstertondeklamiren ließ, und danach der

Malo-de Imaginaire. Hier ragte keine Leistungüber ein achtbaresMittel-

niveau hinaus. Herr Vollmer und Frau Conrad spielenArgan und Toinette

wirksamer als Cadet und Fräulein Kalb. Aber jede winzigsteNebenrolle ist
ausreichendbesetzt,jede Kleinigkeitist sauber vorbereitet und wird exaktaus-«

geführt. Es ist wie in Bayreuth: Einzelnessah man schonbesser, das Ganze
nie eben so gut. Der Possentdn ist weniger laut und derb als bei uns; keine

Pointe wird unterstrichen;die Hörer erfassen die leiseste Andeutung. Dabei

hilft natürlichdie tadellos reine Aussprache aller Spieler.
Neun Akte haben wir nun schongenossen,es ist nachMitternacht,—

und jetzt kommt erst die Hauptsache:die Ceremonie. Moliåre läßt seinen ge-

heilten Hypochondervon einer Schwindelfakultätzum Doktor der Medizin
promoviren. An gewöhnlichenAbenden bleibt diesesIntermezzoweg, am fünf-

zehntenJanuar aber wird es zu einer wunderlich rührendenHuldigung benutzt.
Alle soeiåtzaires und Pensionnaires des Theaters, Männlein und Weiblein,
treten paarweise in rothen Roben auf, wandeln feierlichbis in den Vorder-

grund der Bühne, kränzendort die Büste Moliåres und bilden dann den

Chor der Fakultät. Bei dieser Gelegenheitkann man sehen, daß der Perso-

nalbestand des TheatreRranqsais um das Doppelte größerist als der bei

uns an erstenBühnen gewöhnte;deshalb hat man dort auch nicht in jedem
Stück die selben Spieler zu erdulden. Wenn Alle sitzen, beginnt die Pro-
motion. Argan sagt auf alle Fragen seinen Spruch: Clysterium donate,

posted sajgnare, ensuita purgare. Und die Fakultät erklärt ihn reif zum
Eintritt in ihre hochgelahrteKörperschaft. Den alten Mounet Sully und

das blutjunge, jetzt verbrannte Fräulein Henriot sah ich mit dem selben Eifer
bei der Sache; und das Publikum blieb bis zum letzten Wort geduldig
sitzen. . . Ein wunderlicherBrauch. Aber ists nicht ein Zeichen schönerEhr-
furcht vor dein großenDichter, daß die berühmtestenMimen sichum Mitter-

nacht schminkenund kostümiren,um gegen ein Uhr nachts einen Kranz auf-
zuhängenund Chorstrophenherzusagen?Und war es nicht klug von Bona-

parte gehandelt, daß er selbst in Moskau noch, als ihm die Sonne schon
sank, unter Trümmern daran dachte,durch eine Verfassungurkundedie Zukunft
eines Institutes zu sichern, das so den Genius zu ehren versteht? P2.H.
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